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28. Lichttonstreifen statt Schallplatten.
Das Wechseln von Schallplatten ist bei längeren Werken 

äußerst lästig. Die Wiedergabe von Lichttonstreifen ist — wie 
der Tonfilm zeigt — bereits gut entwickelt. Warum sind solche 
Geräte bisher noch nicht für Musikwiedergabe im Heim ent­
wickelt worden? Durch pausenloses Ablaufen von Lichtton­
streifen muß die Aufnahme von Radiosendungen usw. er­
leichtert sein. Warum benützt der Rundfunk nicht dieses Ver­
fahren? Worin liegen Schwierigkeiten?

München B. K.
29. Technische Bücher für Monteure.

Ich suche ein technisches Buch, in dem für Meister, Mon­
teure und Werkmeister praktische Regeln und Vorschriften, 
einfache technische Berechnungen, belegt mit Skizzen, Bildern 
und Tabellen, aufgeführt sind, um danach Maschinenmontagen, 
Transmissionen, Kessel verschiedener Art für Dampf, Wasser, 
Chemikalien, Rohrleitungen, Gleise, Beleuchtungsanlagen 
vornehmen zu können. Desgleichen sollte das Buch Angaben 
enthalten für Wartung vorgenannter Anlagen, wie auch elek­
trischer Kraft- und Lichtanlagen. — Es soll weniger auf In­
genieurwissen in dem Buche ankommen, als vielmehr auf 

eine gute praktische Hilfe für einen intelligenten Metall­
arbeiter, der selbständig arbeiten will.

Prag Ing. L. W.
30. Naturwissenschaftliches Fremd Wörterbuch.

Gibt es ein Fremdwörterbuch, vornehmlich für die Natur­
wissenschaften, in dem neben Fremdwörtern nach Möglichkeit 
auch deutsche Worte aufgenommen sind, die auf den natur­
wissenschaftlichen Gebieten eine besondere und eigene Bedeu­
tung erlangt haben? Angabe des Titels und des Verlages wären 
sehr erwünscht.

Burgsteinfurt H. W. B.
31. Kontaktfunken.

Schließt man einen geladenen Blockkondensator kurz, so 
springt an der Kontaktstelle ein Funke über, und zwar schon 
bei relativ niedriger Kondensatorspannung und auch bei 
raschem Schließen der Kontakte. Der Funke tritt meines Er­
achtens erst nach der eigentlichen metallischen Berührung der 
Kontakte ein, wo der Strom doch schon den bequemeren Weg 
durch das Metall hätte. Ein Durchschlag der Luft vor der 
eigentlichen Kontaktberührung ist wegen der kleinen Span­
nungen, bei denen die Erscheinung schon auftritt, nicht anzu­
nehmen. Wie ist die Funkenbildung zu erklären?

Köln Dr. O. Sch.
(Fortsetzung 3. Umschlagseite)
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Kriminalbiologie und kriminalbiologischer Dienst
Von Prof. Dr. med. Ferdinand von Neureiter,

Direktor des Instituts für gerichtliche Medizin und Kriminalistik an der Hansischen Universität in Hamburg

Der kriminalbiologische Dienst, den das 
Reichsjustizministerium im Einvernehmen mit dem Reichs­
innenministerium im Bereich der deutschen Justizverwal­
tung mit dem 30. 11. 1937 eingerichtet hat, will durch die 
planmäßige Erforschung der Wesensart krimineller Per­
sönlichkeiten der Strafrechts- und der Erb- und Rassen­
pflege des deutschen Volkes dienen. Seine Ergebnisse sol­
len einerseits den ärztlichen Sachverständigen, die vor der 
Verhängung von Freiheitsstrafen und vor der Entschei­
dung über Maßregeln der Sicherung und Besserung von 
den Gerichten gehört werden, für ihre Gutachten zur Ver­
fügung stehen, andererseits dem Gesetzgeber die Erkennt­
nisgrundlagen für jene erbpflegerischen Maßnahmen lie­
fern, die geeignet sind, die zum Verbrechen disponieren­
den ungünstigen Erbanlagen im Volke auszurotten.

Um diesen beiden Zielen gerecht zu werden, sind in 
allen Gefangenenanstalten des Reiches, in denen ein Arzt 
hauptamtlich tätig ist, kriminalbiologische 
Untersuchungsstellen gegründet worden. Die­
sen obliegt es, die kriminelle Entwicklung, die Umwelt­
verhältnisse, die Erbanlagen und die geistige und kör­
perliche Verfassung der Häftlinge eingehend zu ermitteln 
und die erhobenen Befunde im „kriminalbiologischen 
Akt" festzuhalten. Wegen der Unmöglichkeit, sämtliche 
Gefangenen zu erfassen, erstreckt sich die Untersuchung 
nur auf folgende Gruppen im Strafvollzug befindlicher 
Verurteilter:

1. auf diejenigen, die bei der Aufnahme das 25. Lebens­
jahr noch nicht vollendet haben und sich entweder 
im. Jugendstrafvollzug befinden oder mindestens 
sechs Monate Freiheitsstrafe zu verbüßen haben;

2. auf diejenigen älteren Verurteilten, die mindestens 
drei Jahre Freiheitsstrafe zu verbüßen haben;

3. auf diejenigen, gegen die auf eine mit Freiheits­
entziehung verbundene Maßregel der Sicherung und 
Besserung oder auf Entmannung erkannt ist;

4. auf alle sonstigen Gefangenen und Verwahrten, 
deren kriminalbiologische Untersuchung aus besonde­
ren Gründen wünschenswert ist.

In die Durchführung der Untersuchung haben sich 
unter der verantwortlichen Leitung des Anstaltsarztes 
der Nebenbeamte, die Abteilungsleiter und die Oberlehrer 
der Vollzugsanstalt zu teilen. Nach Abschluß der Er­
hebungen, zu denen auch die Beiziehung von Auskünften 
über den Prüfling und seine Sippe beim zuständigen Ge­
sundheitsamt und. bei allen anderen irgendwie erreich­
baren amtlichen und privaten Stellen gehört, leitet die 
Untersuchungsstelle ihre Ermittlungen mit sämtlichen 
Unterlagen der für sie zuständigen kriminalbiologischen 
Sammelstelle zu.

Im ganzen Reiche sind bisher 9 kriminalbiolo­
gische Sammelstellen, und zwar in München, 
Freiburg im Breisgau, Köln, Münster, Hamburg, Berlin, 
Königsberg in Preußen, Leipzig und Halle errichtet wor­
den. Auch sie werden von den Aerzten der Strafvollzugs­
anstalten, denen sie angegliedert sind, geleitet. Ihre Auf­
gabe ist es, die eingehenden kriminalbiologischen Akten 
zu sichten, zu ordnen und für die Benutzung durch die 
berufenen Organe der Strafrechtspflege bereit zu halten 
sowie eine zusammenfassende Beurteilung der Prüflinge 
in konstitutionsbiologischer, erbbiologischer, kriminal­
biologischer, soziologischer und prognostischer Beziehung 
zu liefern. Ferner haben sie eine Kartei über sämtliche 
kriminalbiologisch erfaßten Gefangenen unter Verwen­
dung der im öffentlichen Gesundheitsdienst eingeführten 
erbbiologischen Karteikarte zu führen und die wissen­
schaftliche Bearbeitung des eingelaufenen Materials an­
zubahnen und vorzunehmen.

Die erwähnte Karteikarte hat als Suchkarte für alle 
im Bereich der kriminalbiologischen Sammelstelle be­
arbeiteten Häftlinge sowie als Uebersicht über die da­
bei angelegten Untersuchungsakten zur Auswertung durch 
die Gesundheitsämter und für massenstatistische Er­
hebungen zu dienen. Ihre Urschrift verbleibt bei der 
Sammelstelle, während je eine Durchschrift an die 
kriminalbiologische Forschungsstelle beim Reichsgesund­
heitsamt und an die für den Wohnort und den Geburts­
ort des Gefangenen zuständigen Gesundheitsämter zu 
verschicken ist. Die Sammelstelle hat ferner die Strafvoll­
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Streckungsbehörde und das Strafregister von der erfolgten 
Untersuchung zu verständigen. Damit das eingelaufene 
Aktengut auch für eugenische Zwecke voll 
ausgenutzt werden kann, ist den Gesundheitsämtern auf 
Erfordern bei der Erfüllung ihrer gesetzlichen erb­
pflegerischen Aufgaben von Seiten der Sammelstelle Ein­
sicht in die Untersuchungsakten zu gewähren. Auf diese 
Weise ist der kriminalbiologische Dienst aufs engste mit 
der öffentlichen Gesundheitspflege verknüpft und wirk­
lich in die Lage versetzt, durch seine Mitarbeit bei der 
erbbiologischen Bestandsaufnahme des deutschen Volkes 
die Bestrebungen der praktischen Erb- und Rassenpflege 
werktätig zu fördern.

Dem bei der Justizverwaltung eingerichteten kriminal­
biologischen Dienste ist im Bereich des Reichsinnenmini­
steriums die „kriminalbiologische For­
schungsstelle beim Rcichsgesundheits- 
a m te“ glcichgeschaltet. Sie wirkt als Gutachterstellc in 
allen praktischen und theoretischen Fragen der Kri­
minalbiologie, jenes Forschungsgebietes, das sich 
im Interesse der Verbrechensbekämpfung und der Volks­
aufartung um die Erkenntnis der in der Einzelpersönlich­
keit verankerten Ursachen gesellschaftswidrigen Ver­
haltens bemüht.

Die Kriminalbiologie betrachtet also, indem sie dem 
Zusammenhang von Wesensart des Täters und seiner 
Tat nachgeht, das Verbrechen als individuelle Lebens­
äußerung. Dadurch erweist sie sich als Widerpart zur 
Kriminalsoziologie, die sich das Verbrechen 
als gesellschaftliche Erscheinung zu beschreiben und in 
seiner gesellschaftlichen Bedingtheit zu begreifen vor­
genommen hat. Darum herrscht aber zwischen diesen 
beiden Wissenschaften keine feindliche Spannung; dank 
ihrer Partnerschaft arbeiten sie nicht gegeneinander, son­
dern miteinander: sich wechselseitig ergänzend, trachten 
sie in gemeinsamer Forschung, die Ursprünge des Ver­
brechens aufzudecken, wie es ihnen nach ihrer Sendung 
im Rahmen der Kriminologie als der Lehre von 
den realen Erscheinungen der Verbrechensbegehung und 
Verbrechensbekämpfung zukommt.

Indes wäre es falsch, wollte man die Kriminalbiologie 
lediglich der Kriminologie zugeordnet wissen. Sie gehört 
nicht minder der S o z i a 1 b i o 1 o g i e an, die es sich zur 
Aufgabe gemacht hat, die mit dem Menschen gegebenen 
biologischen Grundlagen aufzuspüren, auf denen die 
Stellung des Individuums im und zum Gemeinschaftsleben 
beruht.

Die Kriminalbiologie wurzelt vornehmlich in der 
Konstitutions- und in der Erbbiologie, in der medizini­
schen Psychologie, der Charakterkunde und der Psycho­
pathologie. Von dort her entlehnt sie auch der Haupt­
sadie nach ihre Arbeitsmethoden; denn über solche, die 
ihr allein eigen wären, verfügt sie nicht. Handelt es sich 
um die Erkenntnis von Tatsachen, die im Einzelver­
brechen hervortreten, so bedient sie sich der Einzel- 
beobachtung. Allerdings muß diese systematisch 
(d. h. nach einem alle wesentlichen Momente berück­

sichtigenden Untersuchungsgangc) vorgenommen und in 
der Regel auch noch massenhaft (d. h. bei einer großen 
Zahl von Individuen) in einheitlicher Weise wiederholt 
werden, um wissenschaftlich brauchbare Ergebnisse zu 
zeitigen, da selbst die genaueste Durchforschung eines 
einzigen Falles kaum je Gesetzmäßigkeiten zu erfassen 
gestattet. Soll jedoch die Gliederung und Bewegung der 
Kriminalität als Massenerscheinung zu Rückschlüssen auf 
biologisch bedeutsame Tatsachen benutzt werden, wie 
dies z. B. für Untersuchungen über die Kriminalität be­
stimmter Altersstufen oder über die zwischen Rasse und 
Verbrechen obwaltenden Beziehungen gilt, so sind 
systematische Massenbeobachtungen im 
Sinne der Statistik anzustellen.

Bei der Einzelbeobachtung kommt es im Wesen auf 
eine analytische Erforschung der verschiedenen 
Persönlichkeitselemente an, der dann eine synthe­
tische, verstehende Erfassung der Gesamtpersönlich­
keit zu folgen hat. Man geht dabei zweckmäßigerweise 
ähnlich wie in der forensischen Psychiatrie so vor, daß 
man sich zunächst durch das Studium der Akten ein Bild 
von der Persönlichkeit und den für ihre Ausprägung 
wichtigen Momenten zu verschaffen trachtet. Sodann 
ermittelt man im Wege der Befragung des Prüflings und 
durch die Einholung von Auskünften bei allen erreich­
baren amtlichen und privaten Stellen seinen Entwick­
lungsgang und die Umweltsverhältnisse, unter denen er 
bisher gelebt hat, und versucht, deren Einfluß auf seine 
persönliche Art und Lebensgestaltung zu bestimmen. 
Daran schließt sich die Feststellung der körperlichen und 
seelischen Verfassung des Probanden vom Standpunkt 
des Mediziners, Anthropologen und Charakterforschers. 
Im Rahmen dieser Erhebungen darf natürlich die Aus­
drucksanalyse, d. h. die Analyse der Gestik und Mimik, 
der Sprech- und Sprachformen sowie der Schrift nicht 
fehlen, wissen wir doch, daß alles, was die Seele hervor­
bringt, nicht nur für ihren Augenblickszustand, sondern 
auch für ihre Veranlagung Kennzeichnendes enthält.

Allein alle die erwähnten Untersuchungen eröffnen 
noch immer keinen vollen Einblick in die Wesensart des 
Prüflings im allgemeinen und seine kriminogenen Dis­
positionen im besonderen. Es steht noch die v e r - 
crbungswissenschaf t liehe Durch for­
sch ung der Sippe aus, der er entstammt. Denn 
erst durch die erbbiologische Familienforschung können 
die Anlagen und Entwicklungsmöglichkeiten einer Per­
sönlichkeit in ihrer Gesamtheit erkannt werden. Man hat 
daher bei der kriminalbiologischen Arbeit sein Augen­
merk nie auf den Probanden allein, sondern stets auch 
auf seine Sippe und die bei ihr in Erscheinung getretenen 
Merkmale und Verhaltensweisen zu richten. Eben darum 
ist auch der kriminalbiologische Dienst in den deutschen 
Gefängnissen so eng mit dem öffentlichen Gesundheits­
dienst verknüpft, ermöglicht es ihm doch erst diese Ver­
bundenheit, sich die für ihn wichtigen erbbiologischen 
und sippenkundlichcn Daten über die Gesundheitsämter 
zu beschaffen.
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Anwendungen der Neutronen und der künstlich 
radioaktiven Stoffe in Chemie und Biologie

Von Dr. H. J. Born, N. W. Timofeeff-Ressovsky und Dr. K. G. Zimmer
Aus der Genetischen Abteilung des Kaiser-Wilhelm-Instituts, Berlin-Buch, und den wissenschaftlichen Laboratorien

der Auergesellschaft A. G., Berlin

1. Physikalische Grundlagen der Neutronenerzeugung.
Die Neutronen, von deren Erzeugung zunächst die 

Rede sein soll, sind Teilchen von der Masse eines Wasser­
stoffatomkerns, tragen jedoch im Gegensatz zu letzterem 
keine Ladung. Diese elektrische Neutralität war auch 
der Anlaß zur Bezeichnung „Neutronen“. Neutronen 
kommen als solche frei nicht vor, sondern nur zusam­
men mit Wasserstoffatomkernen (Protonen), mit denen 
sic die Atomkerne der chemischen Elemente aufbauen. 
Zur Erzeugung freier Neutronen müssen daher Atom­
kerne zertrümmert oder wenigstens die Neutronen aus 
soldien abgespaken werden.

Die dazu benötigten Geschosse hoher Energie stehen 
uns in der Form der von den radioaktiven Stoffen aus­
gesandten a-Teilchen zur Verfügung oder können mit­
tels hoher elektrischer Spannungen „künstlich“ erzeugt 
werden. Mit a-Teilchen kann man z. B. Beryllium er­
folgreich beschießen, indem man Radium und Beryllium 
misdit. Man erhält so ein „Neutronenpräparat", bei dem 
das Beryllium (Be) in Kohlenstoff (C) verwandelt und 
dabei dauernd Neutronen (n) abgespalten werden:

Be + a -* C + n.
Als „künstliche“ Geschosse kommen für die Neutronen­
erzeugung vorzugsweise die Ionen des schweren Wasser­
stoffs (Deuteronen) in Betracht. Schwerer Wasserstoff 
(Deuterium) ist ein Isotop, d. i. eine chemisch praktisch 
identische, sich aber in der Masse unterscheidende Abart 
des leichten Wasserstoffs. Zur Herstellung der Deute­
ronen erzeugt man in einer geeigneten Apparatur eine 
Gasentladung in Deuterium, durch die dessen Ionen 
entstehen, und setzt diese dann einem durch Hochspan­
nung erzeugten starken elektrischen Felde aus. Dieses 
Feld wird von den elektrisch geladenen Deuteronen 
durchfallen wie das Schwerefeld der Erde von einem 
losgelösten Stein, und ebenso wie der Stein erhalten 
auch die Deuteronen eine erhebliche Bewegungsenergie. 
Mit dieser prallen sie am Ende ihres Weges auf ein ge­
eignetes Material, das sie unter Neutroncnabspaltung 
zertrümmern. So wird das 
oben schon erwähnte Beryl­
lium (Be) durch Deuteronen 
(d) unter Abspaltung von 
Neutronen (n) in Bor(B) ver­
wandelt,

Be + d-* B + n, 
und das Metall Lithium (Li) 
wird durch Deuteronenbe­
schuß (d) sogar in Helium 
(He) und Neutronen aufge­
spalten:

Li + d -* 2 He + n.
Von der letzten Reaktion 
machen wir bei der von uns 
benutzten Apparatur (Titel­
bild — Bild 1 und 5) Ge­

brauch. Das Entladungsrohr arbeitet mit etwa 40 000 Volt 
Betriebsspannung; die Beschleunigung der gebildeten Deu­
teronen erfolgt mit Spannungen bis zu 600 000 Volt.

Nun noch einige Angaben über die Eigenschaften 
dieser Neutronen, soweit sie für die Anwendung wichtig 
sind. Wie schon erwähnt, sind sie elektrisch ungeladen 
und haben etwa dieselbe Masse wie ein Wasserstoffatom­
kern; daneben haben sie aber eine beträchtliche Bewe­
gungsenergie, die sie beim Aufspalten der Atomkerne 
gewinnen. Bei der von uns benutzten Reaktion beträgt 
ihre Energie im Durchschnitt 4 Millionen Elektronen­
volt, während die schnellsten 13 Millionen Elektronen­
volt erreichen. Diese höhe Energie befähigt die Neutronen, 
zusammen mit der elektrischen Neutralität, zu zwei 
wichtigen Wirkungen:

1. Eindringen in und Reaktion mit anderen Atom­
kernen, wobei oft solche entstehen, die instabil sind und 
unter Abspaltung von Teilchen in andere übergehen. 
Dies sind dann die „künstlich“ radioaktiven Stoffe.

2. Uebertragung erheblicher Energiebeträge auf 
andere, vorher ruhende Atomkerne, mit denen schnelle 
Neutronen Zusammenstößen. Die auf diese Weise weg- 
gestoßenen Atomkerne, die im Gegensatz zu den Neu­
tronen elektrisch geladen sind, können dann ihrerseits 
Wirkungen hervorbringen. Für die uns hier am meisten 
interessierende biologische Wirkung sind die sogenann­
ten Rückstoßprotonen am wichtigsten. Sie entstehen, 
wenn ein schnelles Neutron gegen Wasserstoffatom­
kerne stößt, die ja in tierischen und pflanzlichen Ge­
weben reichlich vorhanden sind, da diese stets Wasser 
enthalten.

2. Chemische Grundlagen der Arbeit 
mit künstlich radioaktiven Isotopen.

Wie schon erwähnt, sind die Neutronen imstande, 
künstliche Radioaktivität zu erzeugen. Der italienische 
Physiker Fermi konnte 1935 zeigen, daß nahezu alle 
Elemente des periodischen Systems mit Hilfe der Neu­

Bild 1. Schnitt durch die Neutronenröhre,
Bei Ds strömt der schwere Wasserstoff, durch das Ventil V geregelt, in das Gasentladungsrohr 
(Isolation der Elektroden durch den Glasring G). Die Nachbeschleunigungsröhren Ph werden 
durch den Stutzen P evakuiert. Die beschleunigten Ionen des schweren Wasserstoffs 

(Deuteronen) gelangen durch den Hahn H auf däs bei T angeordnete Lithium
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Bild 2. Schnitt durch das Hochleistungsfilter 
einer Gasmaske

troncn radioaktiv gemacht werden können. Uebrigens 
kommt diese Eigenschaft nicht nur den Neutronen zu. 
1934 entdeckte das Ehepaar Curie-Joliot die Ent­
stehung künstlich radioaktiver Stoffe, als sie gewöhn­
liche, inaktive Elemente mit a-Strahlen beschossen. 
Mehrere dieser Elemente sandten nach der Behandlung 
eine Strahlung aus, deren Intensität mit der Zeit schnel­
ler oder langsamer abnahm, genau wie es von den natür­
lichen radioaktiven Atomarten bekannt war. Später hat 
sich dann gezeigt, daß mit fast allen Korpuskularstrahlen 
und auch mit y-Strahlcn künstliche Radioaktivität er­
zeugt werden kann. Als besonders wirksame Geschosse 
erwiesen sich schnelle Deuteronen, das 
sind Ionen des schweren Wasserstoffs, 
und Neutronen. Wird nun irgendein 
Element als solches, oder auch in Form 
seiner Verbindungen, einem Beschuß 
durch Neutronen ausgesetzt, so können 
sich die getroffenen Atome in radio­
aktive Atome umwandeln, die isotop 
— also chemisch identisch — mit den 
ursprünglichen sind, oder aber in solche, 
die Isotope eines anderen Elementes 
sind, das übrigens immer dem bestrahl­
ten Element im periodischen System 
sehr benachbart steht.

Ein Beispiel möge diese Verhältnisse 
verdeutlichen. Bestrahlen wir etwa das 
Element Chlor oder seine Verbindung 
mit Natrium, das Kochsalz, mit Neu­
tronen, so wandeln sich getroffene 
Chloratome (CI), falls wir sogenannte 
langsame Neutronen (n) anwenden, in radioaktive Atome 
um, die ebenfalls Chloratome (CI) sind:

CI + n -* CI + y.
Bestrahlen wir hingegen mit sogenannten schnellen Neu­
tronen (n), so verwandeln sich die getroffenen Chlor­
atome (CI) in radioaktive Schwcfclatomc (S):

CI + n -* S + p.
Im ersteren Falle wird dabei noch ein hartes Photon (y), 
im zweiten ein Proton (p) frei.

Der Radiochemiker oder auch der Biologe kann mit 
diesem Radioschwcfel aber nichts anfangen, weil er ja 
vermischt ist mit Chlor und mit Natriumchlorid, und 
zwar vergleichsweise mit ungeheuer viel Chlor. Be­

Bild 3. Zurückgehaltene 
Schwebstoffmenge je Flächen­
einheit in einem Kammerfilter

strahlt man z. B. 1 kg Kochsalz etwa einen Tag lang 
mit der Neutronenintensität unseres Generators, so bil­
den sich im Kochsalz schätzungsweise 20 000 Millionen 
Atome Radioschwefel, die sich durch ihre Strahlung 
recht bemerkbar machen, gewichtsmäßig aber nur 1 Mil­
liardstel eines Milligramms sind. Auf viele Billionen 
Moleküle Kochsalz kommt also erst ein einziges Atom 
Radioschwefel. Es ist die Aufgabe des Radiochemikers, 
diese winzige Menge Radioschwcfel abzutrennen. Das 
gelingt im allgemeinen nicht nach den üblichen analyti­
schen Trennverfahren, weil die zu trennenden Bestand­
teile in so sehr verschiedener Menge vorliegen und Ad- 
sorptionscrscheinungen aller Art berücksichtigt werden 
müssen.

In dem anderen erwähnten Falle, daß ein radio­
aktives Isotop des bestrahlten Elementes entsteht, er­
gibt sich unter Umständen die Aufgabe, das Radio­
isotop vom inaktiven Isotop zu trennen. Denn, da bei 
der Aktivierung von Chlor durch Bestrahlung von Koch­
salz etwa das entstandene Radiochlor sich in vielleicht 
1 kg Kochsalz verteilt, müßte der Arzt, der möglichst 
die gesamte Radioaktivität zur Wirkung bringen will, 
das ganze Kilogramm Kochsalz seinem Patienten zu­
führen. Es wird also auch hier eine Konzentrierung der 
Radioaktivität gefordert.

Das Radiochlor z. B. vom Chlor zu trennen, scheint 
zunächst für den Chemiker eine unlösbare Aufgabe; 
denn cs handelt sich ja um eine Isotopentrennung. 
Aber mit Hilfe eines Kunstgriffes ist diese Trennung 
doch in höchst einfacher Weise möglich geworden, 

indem man nämlich das fragliche Ele­
ment, z. B. Chlor, in Form einer 
organischen Verbindung, also etwa 
als Acthylcnchlorid, zur Bestrahlung 
bringt. Wird nun ein Chloratom ge­
troffen und umgewandclt, so wird 
dabei noch zusätzliche Energie frei, die 
als kinetische Energie auf das Atom 
übergeht, wodurch das Atom einen 
Stoß bekommt und als Ion aus dem 
Molckülverband herausfliegt. Am Ende 
der Bestrahlung liegen dann alle radio­
aktiven Chloratome als Ionen vor, 
während die inaktiven wie am Anfang 
organisch gebunden sind. Nun kann 
man verhältnisnäßig leicht und 
nach verschiedenen Methoden diese 
Chlorioncn vom Aethylcnchlorid 
trennen.

3. Einige Anwendungen der Indikatormcthodc 
mit künstlich radioaktiven Stoffen.

Die wichtigste Anwcndungsmöglichkeit der künst­
lich radioaktiven Stoffe bilden zunächst Untersuchungen 
mit Hilfe der Indikatormethode. Das Wesen dieser Ar­
beitsweise sei gleich an einem praktischen Beispiel er­
läutert: In der Gasmaskenherstellung ergibt sich die Auf­
gabe, die Leistungsfähigkeit einzelner Filtereinsätze 
(Bild 2) zu prüfen. Dazu dienen z. B. bei Schwebstoff- 
Untersuchungen optische Verfahren. Der genauen Aus­
wertung solcher Messungen stellen sich jedoch viele 
Schwierigkeiten entgegen. Die radioaktive Indikator­
methode gestattet eine schnellere und einfachere Be­
stimmung der vom Filter zurückgehaltenen Schwebstoff-
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Bild 4. Schnitt durch ein Zählrohr zur Messung kleinster 
Mengen radioaktiver Stoffe

menge auf folgende Weise: Man mischt dem betreffen­
den Schwebstoff, z. B. dem zur Filterprüfung oft ver­
wendeten Trikresylphosphat, etwas Trikresylphosphat 
bei, in dessen Molekülen der Phosphor durch Radio- 
phosphor ersetzt ist. Durch die Strahlung des Radio- 
phosphors läßt sich der Verbleib des Schwebstoffs fest­
stellen und daher aus der Strahlung der Filtereinsätze 
die festgehaltene Schwebstoffmenge leicht berechnen 
(Bild 3); denn das Verhältnis Schwebstoffmenge zu 
Radioaktivität, durch die ursprüngliche Mischung fest- 
gclegt, bleibt stets gleich, weil radioaktives („indizier­
tes") Trikresylphosphat sich chemisch ja in keiner Weise 
vom normalen inaktiven unterscheidet.

In dieser Art lassen sich auch bei zahlreichen anderen 
analytischen Untersuchungen Stoffe schnell nachweisen 
und bestimmen. So hat eine Untersuchung mit dem 
künstlich radioaktiven Goldisotop gezeigt, daß die 
üblichen Methoden der Edclmetalltrcnnung ungenügend 
sind. Ein besonderer Vorteil des Verfahrens liegt darin, 
daß — dank des überaus empfindlichen Nadiweises für 
radioaktive Strahlen — viel geringere Stoffmengen be­
stimmt werden können als mit den besten sonst bekann­
ten Mikromethoden.

Besonders wertvoll ist die Indikatormethode für die 
biologische Forschung geworden, weil sie die Möglihkeit 
bietet, den Austaush von Atomen ein- und desselben Ele­
mentes zu verfolgen. Will man zum Beispiel etwas über 
den Austausch der Bromatome in einer Mischung Kalium­
bromid - Aethylbromid wissen, so indiziert man das 
Kaliumbromid mit Radiobrom und mißt die Radio­
aktivität des Aethylbromids in verschiedenen Zeit­
abständen. Hat ein Uebergang des Broms vom Ka­
lium- zum Aethylbromid stattgefunden, so muß das 
Aethylbromid, das vom Kaliumbromid leicht abzutren-

Pabelle 1. Radiochlorgehalt der Organe von Mäusen, die 
verschiedene Zeit nach Einatmung von Chlor getötet 

wurden

Organe

Mittelwert der Aktivität 
pro 100mg Organgewicht 
in Teilchen pro Minute

Relative Aktivität ein­
zelner Organe in Prozent 

der Gesamtaktivität

Zed nach Einatmung

0min 5 min 8min Om in 5 min 8 min

Lunge 415 81 93 79% 600% 45,0%

Niere 47 33 89 9% 24,4% 43,0%

Leber 36 15 13 7% 111% 82%

Hirn 27 12 5% 4,5% 58%

nen ist, eine Aktivität zeigen. In zahlreichen Fällen hat 
dieses Verfahren schon Auskunft darüber gegeben, ob und 
wie schnell Austauschvorgänge verlaufen. Damit ergeben 
sich für die Anwendung der Arbeitsweise erhebliche Mög­
lichkeiten: Man kann den Vorgang der Selbstdiffusion*)  
untersuchen, die Beständigkeit von Komplexverbindun­
gen prüfen und Bindungsfestigkeiten vergleichen. Es läßt 
sich u. U. feststellen, welche Rolle ein Atom bei kata­
lytischen Vorgängen spielt; man kann den Weg ver-

*) Vgl. Doz. Dr. Groth „Selbstdiffusion“ 1940, Heft 43, 
Seite 673.

Tabelle 2. Phosphor- und Radiophosphorgehalt verschie­
dener Gewebeteile von Ratten

Zustand nach 72 Stunden nach der intravenösen Zufuhr 
vor» radiophosphorhaltigem Natriumphosphat

Gewebeteil Phosphor in mg AMivität in
Teilchen/min

Aktivität
Phosphorgehalt

Schädel 33.0 460 14

Zähne 11.1 132 11.9
Unterkiefer 11.5 184 16

Oberschenkel, Gelenke 9.8 340 34,7

Oberschenkel, Schaft 9.6 138 14,4

Niere 5.0 246 49

Leber 227 1650 73

Milz 4.5 326 73

Schilddrüse 1.3 82 63
Magen, Darm 37,0 1590 43

Geschlechtsorgane 1.6 150 94

Hirn 4.0 76 19

folgen, den ein Atom im Laufe einer Synthese oder 
eines Abbaues und sogar beim verwickeltsten chemi­
schen Vorgang nimmt: beim Stoffwechsel des Organis­
mus. In vollkommen neuartiger Weise kann der Che­
mismus des tierischen und pflanzlichen Körpers unter­
sucht werden. Die Arbeitsweise ist dabei im Grundge­
danken recht einfach. Das zu untersuchende Element wird 
in Form eines radioaktiven Isotops den Versuchsobjek-

Tabeile 3. Radioarsengehalt der Organe von Mäusen, die 
verschiedene Zeit nach der Injektion getötet wurden

Mittelwerte der Aktivität pro 100mg Organgewicht 
in Teilchen pro Minute

Organe
Zeit der Tötung in Stunden nach Injektion

1,5 3 6 18 22

Blut, venös 57,1 83,7 2,1 — —

Blut, arteriell 135,0 11,7 5.6 — —

Leber 8,3 6.7 2,9 2,3 1,8

Niere 27,5 24.1 9.4 7,8 2.8

MHz 14,3 10.8 4,9 1,7 —

Gonaden 1,4 2.8 10,8 1,3 —
Urin 469,0 858,0 313,0 47,6 —

ten (Tier oder Pflanze) durch Fütterung oder Injektion 
zugeführt; dann werden nach bestimmten verschiedenen 
Zeitabschnitten verschiedene oder einzelne Organe bzw. 
Gewebe (je nach Fragestellung) entnommen, und es wird 
durch Zählung der beim Zerfall des betreffenden radio­
aktiven Isotops ausgesandten /7-Strahlen mittels eines
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Bild 5. Teilansicht der Neutronenapparatur. Hochspannungserzeuger für 
bis zu 300 000 Volt und Nachbeschleunigungsrohr

Zählrohrs (Bild 4) die Menge des in das betreffende Or­
gan oder Gewebe eingedrungenen radioaktiven Isotops 
festgestcllt. Die Ergebnisse einiger solcher Untersuchun­
gen sind in den Tabellen 1—3 wiedergegeben.

Solche Versuche können zu ganz verschiedenen 
Zwedcen angestellt werden. Erstens kann auf diesem 
Wege aus allgemein physiologischen Gründen das Sdiick- 
sal und Verhalten versdiiedener chemischer Elemente und 
einiger chemischer Verbindungen im Gesamtstoffwechsel 
der versdiiedenen Organismen genau untersucht werden; 
dabei bildet diese Methode die in vielen Fällen bequem­
ste Möglichkeit, Stoffe, die nur in ganz geringen Mengen 
zugeführt werden können, genau zu verfolgen. Ferner 
kann auf diesem Wege der Austausch bzw. die Bindungs­
festigkeit bestimmter Atomarten sowohl in freien bio­
chemischen Strukturen (z. B. Virusmolekülen) als auch 
in solchen festgestellt werden, die sich in bestimmten Ge­
weben (z. B. bestimmten Zellelemcnten) befinden. Man 
führt zu diesem Zweck das betreffende Element in Form 
eines radioaktiven Isotops zu und prüft dann, ob es sich 
in der radioaktiven Form im Verbände der betreffen­
den biochemischen Strukturen befindet.

Zweitens kann die Indikatormethode benutzt wer­
den, um den Mechanismus mancher Giftwirkungen und 
einiger Medikamentwirkungen zu klären. Beides, die Wir­
kungen von Giften und von Medikamenten, sind oft 
organ- bzw. gewebsspezifische Erscheinungen, zeigen also 
sozusagen ein Wirkungsmuster; um den Wirkungsmecha­
nismus zu verstehen, muß vor allem festgestcllt werden, 
ob das Wirkungsmuster auf einem entsprechenden Ver­
teilungsmuster des betreffenden Stoffes oder einem ent­
sprechenden Reaktionsmuster der Gewebe auf den diffus 
verteilten Stoff beruht; da cs sich sowohl bei Giften als 
auch bei Medikamenten meistens um ganz geringe Kon­
zentrationen handelt, so kann eine genaue Erforschung 
dieser Frage nur mit Hilfe der oben genannten Methode 
erfolgen.

Drittens kann die Indikator­
methode angewendet werden, 
um festzustellen, ob ein be­
stimmtes chemisches Element 
durch die versdiiedenen phy- 
siologisdien Schranken hin­
durch in ein bestimmtes ins 
Auge gefaßtes Gewebe ein­
dringt. Um die Erbänderungen 
auslösende Wirkung verschie­
dener chemischer Stoffe zu 
prüfen, muß z. B. vorher fest­
gestellt werden, welche von 
diesen Stoffen auch tatsächlich 
in das Keimgewebe einzudrin­
gen vermögen, und erst mit 
diesen lohnt es sich, umfang­
reiche und äußerst zeit- und 
arbeitsraubende Mutationsvcr- 
suche anzusetzen. Schließlich 
kann in einzelnen Fällen die 
Analyse noch vertieft werden, 
indem man das Eindringen be­
stimmter Elemente in die Zel­
len selbst und vor allem in die 
Zellkerne verfolgt, was sowohl 
aus allgemein physiologischen

Gründen als auch z. B. wiederum im Zusammenhang mit 
Fragen der chemischen Erbschädigung oder Zellschädi­
gung von Bedeutung ist. Dieses kann auf folgendem Wege 
erreicht werden: Taufliegen- (Drosophila-) Larven wer­
den entsprechende radioaktive Isotopen eingespritzt; nach 
verschiedenen Zeitabständen werden die Speicheldrüsen 
herausgenommen, die darin enthaltenen Riesenzellkerne 
werden (mikromanipulatorisch) herauspräpariert und mit 
dem Zählrohr auf Aktivität untersucht.

4. Biologische Anwendungen der Ncutroncnstrahlung.
Bei der unmittelbaren biologischen Anwendung der 

Ncutroncnstrahlung muß folgendes in Betracht gezogen 
werden: Die Neutronen als solche dringen zwar tief in 
die Gewebe ein, haben aber keine nennenswerte biolo­
gische Wirkung, da sie als ungeladene Teilchen nicht 
ionisieren. Ihre biologische Wirkung beruht wesentlich auf 
den im ersten Teil erwähnten Rückstoß-Protonen, die in 
wasserstoffhaltigcm Material (wie es die Gewebe sämt­
licher Organismen sind) durch Neutronen erzeugt wer-

Tabelle 4. Vergleich der Ergebnisse mit der treffertheore­
tischen Erwartung bezüglich der Verhältnisse DJDn, der 
Röntgenstrahl- (D^) und Neutronendosen (Du), die gleiche 

biologische Wirkungen erzeugen

Objekt und Reaktion
Verhältnis 0* /D^

Autoren
Experimental Theoretisch

Drosophila.
Mutationsauslösung 0.7 < 1 Timofeeff 

und Zimmer

Ptens longifoha 
Zellteilungshemmung 24 > 7 Zirkle und 

Mitarbeiter

Weizenkeimlinge
Wachstumshemmung 27 > 1

Zirkle und 
Mitarbeiter
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den und im Gewebe längs ihrer Bahn in dichter Folge 
andere Atome und Moleküle ionisieren, bis ihre Bewe­
gungsenergie verbraucht ist. Auf diesem Wege kann eine 
didit ionisierende Strahlung auch ziemlich tief im Ge­
webe zur Wirkung gebracht werden, was sonst auf 
Schwierigkeiten stößt, da z. B. die a-Teilchcn (und auch 
Protonen, falls man sie von außen anwenden würde) im 
Gewebe schon in dünnen Schichten schnell absorbiert wer­
den und deshalb in die Tiefe gar nicht eindringen können. 
Die Neutronenbcstrahlung bietet also eine Möglichkeit, 
in tieferen Gewebeschichten dicht ionisierende Strahlung 
hervorzurufen. Inwieweit nun eine derartige Strahlung 
in biologischen bzw. therapeutischen Versuchen von Vor­
teil ist, hängt ganz von dem ursprünglichen strahlcnbio- 
logischen Vorgang ab.

Erfordert die entsprechende biologische Reaktionsein­
heit (z. B. die Tötung bzw. Aenderung einer normalen 
oder pathologisch entarteten Zelle) wenig Energie — also 
wenig Ionisationen — innerhalb der submikroskopischen, 
kleinen reagierenden Einheit, so ist die Wirksamkeit der 
dicht ionisierenden Strahlungen (also auch der durch Neu­
tronen erzeugten Rückstoßprotonen) bei gleichen Dosen 
geringer als die der weniger dicht ionisierenden (z. B. 
Röntgenstrahlen). Dieser Fall liegt z. B. bei der Erzeu­
gung von Mutationen, also Erbänderungen, durch Rönt­
gen- und Neutronenbcstrahlung vor (Bild 6). Bei anderen 
biologischen Strahlenreaktionen, die viel Energie je Reak­
tionseinheit erfordern, muß die relative Wirksamkeit der 
dicht und weniger dicht ionisierenden Strahlungen sich 
umgekehrt verhalten (Tabelle 4). Versuche zur genauen 
Klärung dieser Frage sind noch nicht abgeschlossen; es 
scheint aber aus einigen amerikanischen Versuchen mit 
Neutronenbestrahlung hervorzugehen, daß das Gewebe 
bei bösartigen Geschwülsten durch Neutronenbestrahlung 
stärker als durch Röntgenbestrahlung angegriffen wird. 
Sollte sich dieses bestätigen und sollte außerdem das nor­
male Gewebe auf Neutronenbcstrahlung nicht stärker 
als auf Röntgenbestrahlung reagieren, so könnte die An­
wendung von Neutronen in Zukunft von großer thera­
peutischer Bedeutung sein. Zunächst müssen aber auf die­
sem Gebiete noch weitere genaue Versuche durchgeführt 
werden.

Es hat somit den Anschein, daß die Ncutronenstrahlen 
als solche, und vor allem die Indikatormethode mit künst­
lich radioaktiven Isotopen, recht viele verschiedene che­
mische und biologische Anwendungsmöglichkeitcn finden

Bild 6. Vergleich der mutationsauslösenden Wirkung 
äquivalenter Dosen von Röntgen- und Neutronenstrahlung 

bei der Taufliege (Drosophila)

werden. Man darf nicht vergessen, daß die Forschung auf 
diesen Gebieten erst am Anfang steht, und daß man zu­
nächst alle Anwendungsmöglichkeitcn noch gar nicht über­
sehen kann.
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Eine Fliegenlarve als Möhrenschädling
Untersuchungen über die Lebensweise der Möhrenfliege 

hat A. Körting von der Zweigstelle Aschersleben der Bio­
logischen Reichsanstalt auf dem Vcrsuchsfelde dieser 
Zweigstelle angestellt („Arbeiten über physiol. u. angew. 
Entomologie“, Bd. 7, Nr. 3). Die Überwinterung der 
Schädlinge erfolgt sowohl im Larven- als auch im Pup­
penstadium. In der ersten Aprilhälfte ist die Fraßtätigkeit 
der Maden abgeschlossen. Anfang Mai erscheinen die 
ersten Vollkcrfe. Ab Juni siedeln diese auf die im gleichen 
Jahre gesäten Möhren über und beginnen hier mit der 
Eiablage, die sich bis in den August hinzieht. Ab Ende 
Juni — in manchen Jahren aber auch noch später — sind 
junge Larven im Inneren der Wurzelkörper nachzuwei­
sen, nennenswerte Fraßtätigkeit setzt aber erst im August 
ein. Mit dem Schlüpfen der Vollkerfe, das Ende August 

cinsetzt und bis in den Spätherbst hinein erfolgen kann, 
ist die Entwicklung der ersten Generation abgeschlossen. 
Jedoch ist festzustellen, daß nicht alle Puppen die Voll­
kerfe entlassen, ein Teil überdauert in diesem Stadium 
die kalte Jahreszeit. Die frisch geschlüpften Kerfe schrei­
ten noch im September zur Eiablage, die Fraßtätigkeit 
der zweiten Larvenbrut bewirkt in der Folge eine weitere 
Zunahme des Krankheitsgrades an den bereits von der 
ersten Generation geschädigten Möhren. Nicht alle Ma­
den der zweiten Brut gelangen noch vor Beginn des Win­
ters zur Verpuppung, ein erheblicher Teil der zweiten 
Generation überwintert vielmehr im Puppenstadium. Die 
Untersuchungen Körtings zeigen also, daß auch bei uns 
die Möhrenfliege in zwei Geschlechterfolgen auftritt.

Dr. Fr.
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Die Urwälder Westafrikas und Kameruns
ihre klimatische Bedingtheit, Struktur und wirtschaftliche Bedeutung

Von Dozent Dr. Reinhard Orth, Botanisches Institut der Universität Heidelberg

Die künftige europäische Wirtschaft mit ihrem riesi­
gen Bedarf an tropischen Rohstoffen, unter denen das 
Holz mit an erster Stelle steht, wird immer mehr die aus­
gedehnten Regenwälder Westafrikas und Kameruns als 
Holzlieferanten in ihr Rohstoff- und Produktionspro­
gramm aufnehmen müssen. Die subpolaren Nadclwald- 
gebietc werden das derzeitige Ausmaß des Holzschlags 
auf die Dauer nicht ertragen; sic werden schneller, als 
man glaubt, erschöpft sein. Ihr jährlicher Holzzuwachs 
wird von demjenigen des Tropenwaldes weit übertrof­
fen, so daß auch von diesem Gesichtspunkt aus letzterer 
eine noch nicht abzuschätzende Bedeutung erlangen wird.
Im folgenden sei ein knap­
per Ucberblick über die 
klimatischen Voraussetzun­
gen, über die Struktur und 
den wirtschaftlichen Wert 
des tropischen Regcnwaldcs 
gegeben.

Der tropische Urwald 
ist in seinen einzelnen Er­
scheinungsformen (Regen­
wald, Trocken wald, Sa­
vannenwald u. a. m.) kli­
matisch bedingt. Von den 
klimatischen Fak­
toren spielen neben der 
gleichmäßigen, hohen Tem­
peratur die Niederschläge 
die ausschlaggebende Rolle. 
Sic bestimmen in den Tro­
pen die Jahreszeiten, die 
sich dort allerdings in etwas 
anderer Form bemerkbar 
machen als in Europa, und 
zwar als regenreiche und 
regenarmc Zeiten. Die 
Niederschlagsmenge, 
deren der immergrüne tro­
pische Rcgenwald bedarf, 
muß mindestens 2000 mm jährlich betragen, wobei zu be­
achten ist, daß sie auf das ganze Jahr verteilt sein muß. 
In besonderen Fällen, wie z. B. an der Westflanke des 
Kamerungebirges, kann die jährliche Nicdcrsdilagsmcngc 
bis zu 10 m und darüber betragen, eine ganz gewaltige 
Wassermenge, wenn man damit den Jahresniederschlag 
von Hamburg mit 730 mm vergleicht! Der Regen fällt 
nicht in gleichen Monatsmitteln, sondern drängt sich in 
der sog. Regenzeit (Juni—Oktober) zusammen, während 
die regenarme sog. Trockenzeit (Dezember—Februar) im 
Monatsmittel wesentlich weniger Niederschläge aufweist.

Bild 1. Die Verteilung der Vegetation!formen in Afrika

Letztere betragen nur etwa 5—lO°/o der Jahressumme 
und setzen sidi hauptsächlich aus Gewitterregen zusam­
men. Immerhin hat am Kamerungebirge der trockenste 
Monat Januar noch 190 mm Regen aufzuweisen, d. i. etwa 
das 2—3fache derjenigen Regenmenge, die in dem feuch­
testen Monat im ebenen Nord- oder Mitteldeutschland 
fällt. Im Frühjahr und Herbst regnet cs in den Tropen 
auch, doch mengenmäßig bedeutend weniger als während 
der eigentlichen Regenzeit. In diesen Zeiten werden die 
Niederschläge hauptsächlich von den zenithalcn Regen ge­
bildet, die ihre tiefere Ursache in dem Zenithstand der 
Sonne um die Mittagszeit haben.

Diese großen Regenmen­
gen werden hauptsächlich 
— wenn wir von den eben- 
genannten zenithalcn Stei­
gungsregen absehen — vom 
Südwestmonsun herangc- 
bracht, dessen große Feuch­
tigkeit sich an den west­
afrikanischen Hochländern 
und Gebirgen (Kamerun­
gebirge u. a.) als Stauungs- 
und Steigungsregen nieder­
schlägt. Der Monsun steht 
in wechselndem Kampf mit 
dem aus NO wehenden 
trocken-heißen Harmattan, 
der im Januar am weitesten 
nach SW vordringt und 
den Monsun zurückdrängt 
(Trockenzeit), während sich 
im Sommer dieser Vorgang 
umkehrt (Regenzeit).

Der Südwestmonsun be­
streicht die Länder des Golfs 
von Guinea. Die Bodcn- 
plastik ihres Hinterlandes 
verursacht die geschilderte 
starke Beregnung, die im

Zusammenwirken mit der fast gleichmäßig hohen Tem­
peratur (24 — 30°) das Zustandekommen des tropischen 
Regcnwaldes verständlich werden läßt, der in den 
Guincaländern unmittelbar hinter der Küstenbuschzonc 
(Mangrove) beginnt und sich als ein etwa 300—400 km 
breiter Streifen bis zur Kamerunbucht hinzieht. Der 
Kamerun-Urwald verdankt sein Bestehen ebenfalls dem 
Passatregen, der sich an der Luvseite des Kamerun-, 
Rumpi-, Küpe- und Nlonakogebirges bildet. Im Rcgen- 
schatten des genannten Gebirgssystems hat der Rcgcn- 
wald keine Existenzmöglichkcit mehr. Er wird dort durch
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Savanncnwald abgelöst. Der Urwald­
bezirk, den der Kongofluß in seinem Mittel­
lauf durchfließt, erhält seine Feuchtigkeit wohl 
in erster Linie von unten, vom Grundwasser 
her, in zweiter Linie durch die zenithalen 
Stcigungsregen, wenn auch der SW-Monsun 
weit ins Land reichen kann. Wie die Karten­
skizze erkennen läßt, nimmt somit der tro­
pische Regenwald Afrikas nur etwa V4 der 
geographischen Tropen ein und bleibt im 
wesentlichen auf Westafrika und Kongo 
beschränkt. In Zentralafrika sowie in Abessi­
nien, am Kilimandscharo und im Usambara- 
gebirge Dcutsch-Ostafrikas finden sich auch 
üppige Urwälder, die sich aber als Gürtel um 
die betreffenden Gebirge von etwa 1000 m 
an aufwärts bis etwa 2400 m legen und ihre 
Entstehung der regenabfangenden Wirkung 
dieser Gebirge verdanken. Sie sind, was 
Ueppigkeit und Größe betrifft, nicht mit 
den westafrikanischen Urwäldern vergleich­
bar und nur als Gebirgsregenwälder 
(Höhenwälder) entwickelt. Der weitaus 
größte Teil der afrikanischen Tropen wird 
(vgl. die Karte) von Trockenwäldern, Sa­
vannen und Steppen eingenommen. In an­
deren Erdteilen, z. B. Südamerika, liegen 
die Verhältnisse wieder anders, je nach den 
herrschenden Windsystemen und der Be­
wässerung des Landes.

Im tropischen Regenwald klingen alle 
klimatischen Faktoren, wie Licht, Feuchtig­
keit, Temperatur, so harmonisch zusammen, 
daß in ihm eben jener Pflanzenwuchs mög­
lich wird, wie ihn sich in dieser Ueppigkeit, 
Formcnmannigfaltigkeit und Pracht der 
Europäer vorstellt.

Bild 2. Lichtung im tropischen Urwald. Im Hintergrund ist deutlich das 
unruhige Profil des Waldes zu sehen, aus dem einzelne Bäume weit 

herausragen n>oi. d». onh

Man muß beim tropischen Urwald streng unterschei­
den zwischen dem sog. primären, d. h. unberührten, 
jungfräulichen, und dem sekundären Urwald. 
Dieser stocht auf einem Urwaldboden, der sich nach Ab­
holzung des Baumbestandes und vorübergehender land­
wirtschaftlicher Nutzung durch die Eingeborenen schließ­
lich von selbst wieder mit Wald überzieht.

Der Aufbau des primären, natürlichen tropischen 
Rcgcnwaldcs, von dem zunächst die Rede sein soll, unter­
scheidet sich in mehrfacher Hinsicht von den Forsten 
Europas. Während diese wegen ihrer Einheitlichkeit und 
meist auch Gleichaltrigkeit des Baumbestandes ein gleich­
mäßiges, ruhiges Profil besitzen, ist der Primärwald durch 
den Artenreichtum der ihn zusammensetzenden, wirt­
schaftlich zum größten Teil nicht nutzbaren Holzpflan- 
zen — bis zu 600 verschiedene Arten auf dem Hektar! — 
von außerordentlich verschiedenen, eigentümlichen Wuchs­
eigenschaften mit einem sehr unruhigen Profil ausgestattet 
(Bild 2). Zwischen zahlreichen dünnstämmigen und wirt­
schaftlich meist nicht nutzbaren Baumarten stehen oft in 
weiten Abständen einzelne langschaftigc (bis 60 m hohe), 

dickstämmige und an ihrer Basis mit einem Gerüst von 
stützenden Brett wurzeln (Bild 4) versehene Bäume, die 
aus dem Waldprofil weit herausragen. Sie sind die be­
gehrten Holzlieferanten. Hinzu kommt, daß 
im natürlichen Urwald alle Altersstadien von der kei­
menden bis zur fruchtenden Pflanze anzutreffen sind. 
Es ist ein ewiges Wachsen, Blühen und Sterben. Dieser 
grundsätzliche strukturelle Unterschied zwischen Urwald 
und Forst ist angesichts der riesigen Waldflächen des tro­
pischen Afrika stets im Auge zu behalten, will man nicht 
falschen Hoffnungen zum Opfer fallen. In seiner ur­
sprünglichen Form stellt der Urwald dem wirtschaften­
den Menschen Schwierigkeiten entgegen, an die der Un­
eingeweihte gar nicht denkt.

Die Stämme und Aeste der Urwaldbäume bieten 
mancherlei andern Pflanzen Stütze und Unterlage, so 
den zahllosen Lianenarten sowie vielen Moosen, Farnen, 
Orchideen u. a., die sich an das Leben auf Bäumen an­
gepaßt haben. Der Boden trägt eine Fülle von Kräutern 
der verschiedensten Pflanzenfamilicn sowie den Baum­
nachwuchs, der zum Lichte strebt. Alles in allem steht
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Bild 3. Rodung eines primären Urwaldes in Kamerun zur Gewinnung 
von Boden für Oelpalmen- und Bananenkulturen

Bilder S und 5 Bildarchiv d. Relchilnttltul« f. autl. u. kolon. Forttwlrftchaft, Reinback. Phot. Neumann

oder der Afrikanischen Eiche, Chlorophora 
excelsa, einem prächtigen, bis 50 m hohen, 
mit kerzengeradem Stamm ausgestatteten 
Baum, der gerade in Westafrika besonders 
häufig vorkommt. Das Holz ist termitenfest 
und dürfte künftig auch eine erhöhte tech­
nische Bedeutung erlangen. Für den Regen­
wald Kameruns ist das Ebenholz von 
Dyospyros ebenum charakteristisch. Auch die 
vielen Arten von sog. „Eisen-, Gelb- und 
Rothölzern“, die den verschiedensten Zwecken 
dienen, wären hier zu erwähnen.

Von den Nutzhölzern sind vor 
allem diejenigen zu nennen, die ein weiches 
Holz haben, wie z. B. das Okoum^ von 
Aucoumea Klaineana, auch Gabunmahagoni 
genannt, das eines der wichtigsten Fournier- 
hölzer und auch für die Sperrholzindustrie 
unentbehrlich geworden ist. Dieses Holz 
ist außerordentlich leiht und von heller

Farbe. Der Okoume ist einer der mächtigsten Baum- 
ricscn, dessen außergewöhnlich starke Stammausmaße 
ein sehr günstiges Ausnutzungsverhältnis und damit 
eine große Holzmenge ergeben. Er ist z. B. im 
Kamerun-Urwald einer der begehrtesten Bäume, kommt 
dort sehr vereinzelt vor, muß auch einzeln gesucht und 
gefällt werden. Ein anderes Wcihholz stammt von dem 
großen Schirmbaum Musanga Smithii, einem Charakter­
baum des westafrikanischen Urwaldes; es wird vor allem 
zur Herstellung von Streichholzschachteln verwendet.

man vor einem anscheinend unentwirrbaren und nur 
schwer durchdringbaren Dickicht; man atmet eine feucht- 
warme, ungesunde Treibhausluft, in der ein Moder­
geruch vorherrscht.

Der sekundäre Urwald nimmt heute den weitaus 
größten Teil des afrikanischen Tropenwaldes ein, wäh­
rend der primäre nur noch auf einige wenige Reservat­
gebiete und auf solche Gegenden beschränkt ist, deren 
schlechter Boden eine landwirtschaftliche Nutzung nicht 
lohnen würde. Welche Größe der ursprüngliche Tropen­
urwald besitzt, ist z. Z. nicht genau bekannt. Von den 
Erzeugnissen beider spielt das Holz die weitaus größte 
Rolle.

Die heute in diesem westafrikanischen Waldgebiet ein­
schließlich Kameruns mögliche Waldnutzung er­
faßt nur einige wenige Edel- und Nutzhölzer. Sie be­
schränkt sich ferner auf die verkehrstechnisch günstig ge­
legenen Gebiete, besonders an schiff- und flößbaren 
Flüssen oder sonstigen Verkehrswegen. Weil diese Vor­
aussetzung bei den Ländern der Elfenbeinküste besonders 
gegeben ist, ist diese Gegend als Holzlieferant bisher 
bevorzugt gewesen. Die Meeresnähe der Urwälder in 
Verbindung mit den bis zur Mündung schiffbaren Flüs­
sen erleichterten den Transport ungemein. Diese Wälder 
werden auch künftig eine große Rolle spielen, da erst 
etwa 10% der zur Holzgewinnung nutzbaren Fläche 
ausgebeutet werden. Viel schwieriger liegen die Verhält­
nisse im deutschen Kamerun, in dem die Flüsse als Ver­
kehrswege wegen der zahlreichen Stromschnellen z. Z. 
nicht in Frage kommen, so daß der gesamte Holztrans­
port sich auf den wenigen Stichbahnen ins Innere des 
Landes zusammendrängt.

Unter den Edelhölzern, die zu Möbeln, Kunst- 
gegenständen u. a. verarbeitet werden, spielen die zahl­
reichen „afrikanischen Mahagoni“-Sorten die Hauptrolle; 
diese leiten sich von ebenso vielen Bäumen der verschie­
densten Familienzugehörigkeit ab. Hohe Bedeutung be­
sitzt ferner als Möbelholz das Holz des Odumbaumes

Bild 4. Der Stamm eines Urwaldriesen (Kapokbaum, 
Ceiba pentandra) mit dem mächtigen Brettwurzelgerüst
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Auch viele Harthölzer haben einen gro­
ßen wirtschaftlichen Nutzen, so das Lettern­
holz von Brosimum Aubletii, das wegen 
seiner besonders schönen Farbe zu Spazier­
stöcken und Geigenbogen, wegen seiner 
guten Polierfähigkeit zu feinen Fournieren 
und zu Einlegearbeiten benützt wird; ferner 
die bereits genannten „Eisenhölzer“, die im 
Schiffs- und Wagenbau, zu Lagern für 
Schiffswellen und für viele andere tech­
nische Zwecke dienen.

Die oben besprochene Struktur des Ur­
waldes, in dem die so begehrten Hölzer 
wachsen, bringt es mit sich, daß die Ge­
winnung des Holzes dieser Riesenbäume 
sowie der Transport der zerlegten 
Stämme einen z. T. sehr kostspieligen 
technischen Aufwand an Schleppern, Sägen 
u. a. m. erfordern. Die Schwierigkeiten 
werden noch dadurch vermehrt, daß das 
verhältnismäßig seltene Vorkommen eines gewünschten 
Holzes in der verkchrstechnisch vorgeschriebenen Parzelle 
erst gesucht und zu ihm ein Weg angelegt werden muß, 
auf dem dann der Transport zur Schmalspurfeldbahn 
erfolgen kann (Bild 5 und 6).

Bild 6. Transport eines Okoumestammes auf einer Feld­
bahn im Urwald zur Sammelstelle in Kamerun

Bilder 4 und 4 Photo Wagonmann

Bild 5. V icrkantbeschlagen eines Sapeli-Mahagoni-Stammes in Nigerien

Der westafrikanische Urwald besitzt noch einen 
unerhört großen Holzvorrat. Trotzdem mag cs paradox 
klingen, daß seine Hölzer für die Papierfabrika­
tion wohl kaum in Frage kommen, weil sie z. T. 
ungeeignet, z. T. aber auch zu kostbar sind. Dazu kommt, 
daß die Verschiffung wegen der hohen Raumbeanspru­
chung teuer wird. Der Gedanke, aus diesen Hölzern sog. 
Konzentrate herzustcllen, also an Ort und Stelle bereits 
eine teilweise Aufbereitung der Holzmasse vorzunehmen, 
ist schon vor dem Weltkrieg erwogen worden. Die Aus­
führung macht aber doch erhebliche Schwierigkeiten, so 
daß man sich fragen muß, ob nicht eine andere Papier- 
quclle in den Tropen zur Schonung unserer subpolaren 
und heimischen Wälder ausfindig gemacht werden kann. 
Da scheint mir die große Menge der afrikanischen 
Savannengräser geeignet zu sein, deren Gewinnung und 
Verarbeitung sicherlich weit geringeren technischen Auf­
wand erfordern würde. In erster Linie käme hier das sog. 
Elefantengras, Pennisetum giganteum, in Frage, dessen 
mehrere Meter langen Halme viel Rohzellulose liefern 
können. Ob sich dieser Gedanke durchführen läßt, wird 
die Zukunft lehren.

Dieser kurze Ucberblick möge zeigen, welche Möglich­
keiten sich zunächst aus den Rohstoffquellen des Urwaldes 
ergeben. Sicher ist, daß die Urwälder Westafrikas künftig 
in der europäischen Wirtschaft eine ganz andere Rolle 
spielen werden als früher. Die gewaltige Arbeitskraft des 
Großdeutschen Reiches wird auch hier eingesetzt werden. 
Man wird der forstwirtschaftlichen Betreuung, der Schaf­
fung von Forsten besonders begehrter Hölzer und der 
planvollen Nutzung weit mehr Aufmerksamkeit schenken 
müssen, als dies bisher getan wurde. Dann wird allerdings 
der Rohstoffvorrat des Urwaldes uner­
schöpflich sein. Hier ergeben sich unendlich viele 
Aufgaben, auf die im Rahmen dieses Aufsatzes leider 
nicht eingegangen werden konnte.
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Siedlungsbiologie und Vogelschutzo o o

Von Dr. H. Krätzig, Staatl. anerkannte Vogelschutzwarte Neschwitz in Sachsen

Umfassende und ins einzelne gehende Kenntnisse der 
Lebensweise, insbesondere der Ernährungs- und Siedlungs­
biologie unserer wichtigsten Vögel, sind die Grundlage für 
einen sinnvoll betriebenen Vogelschutz und den ihm ge­
bührenden Anteil an der biologischen Schädlingsbekämp­
fung. Zahlreiche Maßnahmen des Vogelschutzes fußten 
bislang nur auf Erfahrungstatsachen, deren Ursachen mehr 
intuitiv erfaßt wurden. Exakte Untersuchungen sind im 
Gange, lassen aber noch nicht die Bedeutung des Faktors 
„Nahrung“ erkennen, während andererseits schon gewisse 
Einbliche in den Faktorenkomplex der Besiedlung möglich 
sind.

Die Arbeiten der Vogelschutzwarte Neschwitz in 
Sachsen in ihrem rund 1000 ha großen Waldgebict be­
fassen sich mit der Siedlungsbiologie unserer häufigsten 
Höhlenbrüter: Meisen, Trauerfliegenschnäpper, Garten­
rotschwanz, Star und Hohltaube. Im Gegensatz zu den 
Befunden Palmgrens in kaum kulturbeeinflußten Wal­
dungen Finnlands stellte sich heraus, daß in unseren 
extremen Wirtschaftswäldern die Reichhaltigkeit der 
primären Produktion, d. h. der Pflanzenproduktion, keine 
Bedeutung als Indikator der Besiedlungsdichte von Vögeln 
hat. Verschiedenheiten unserer Kiefernwaldtypcn in 
Bodenbewuchs, Unterholz, Durchsonnung und nicht zu­
letzt in der Holzproduktion wirken sich beim Vorhanden-

Generalarzt und Oberreg.-Med.-Rat a. D.
Dr. med. Ernst Sehrwald begeht am 12. Februar seinen 

80. Geburtstag 

sein zureichender Niststätten, die hier durch Aufhängen 
künstlicher Nistgeräte geboten wurden, nur unwesentlich 
auf die Besiedlung aus. Selbst die dürftigsten Kiefern­
bestände erwiesen sich als gut besiedlungsfähig. Gerade 
hier erreichte die Besiedlung durch Höhlenbrüter zwölf­
mal so hohe Werte wie in ähnlich strukturierten Forsten 
ohne Vogelschutz. Durchschnittlich wurde nur eine Ver­
doppelung der Siedlungsdichte erreicht. Diese Werte 
zeigen den auffälligen Gegensatz zwischen Bcsiedlungs- 
fähigkeit und tatsächlicher Besiedlung, die sich damit als 
eine Folge des Niststättenmangels erweist. Der größere 
Artenreichtum in Laubwäldern vom Auwaldtypus tritt 
in der dichteren Höhlenbrüterbesetzung (das Verhältnis 
zu Nadelwäldern 3 : 2) zutage. Hier ist auch die Anzahl 
der Eier in den Gelegen größer, jedoch schaffen Doppel- 
und Drittbruten der Nadelwaldbewohner dafür einen 
Ausgleich.

Nach dem Aufhängen von Nistgeräten zeigte sich im 
Laufe des Bcsiedlungsganges ein langsames aber ständiges 
Ansteigen der Anzahl von Höhlenbrüterpaaren, bis mit 
rund 55°/o Besetzung der vorhandenen Niststätten und 
einer Dichte von einem Paar je ha ein Wert erreicht war, 
der in der Folgezeit nur unwesentliche jährliche Schwan­
kungen erfuhr. Die Stetigkeit der Besiedlungszunahme 
und die Wiederfunde von in Vorjahren beringten Vögeln 
sprechen dafür, daß vorwiegend im eigenen Gebiet erbrü­
tete Jungtiere daran beteiligt sind. Obwohl die Ver­
änderungen in der Gesamtbesiedlung Jahre hindurch nur 
sehr gering sein können, unterliegen kleine Teilgebiete 
recht erheblichen jährlichen Schwankungen. In kleinen 
isolierten Waldteilen ist die Verknüpfung räumlicher und 
zeitlicher Schwankungen so deutlich, daß der Schluß auf 
nahrungsbedingte Ausgleichsbewegungen gerechtfertigt 
erscheint. Ausgleichsbewegungen finden auch noch in an­
derem Sinne statt, und zwar wandert der Jungvogelüber­
schuß einer solchen Oase reicher Besiedlung in die dünner 
besiedelten Randgebiete ab, während gleichzeitig der 
Reichtum an Niststätten aufsaugend wirken kann und 
dadurch wieder Vögel von dort anzieht. Die verschiedenen 
bewährten Typen der künstlichen Nistgeräte erwiesen sich 
als gleichwertig und stark begünstigt gegenüber den natür­
lichen Höhlen, die mit einer Besetzung von 36°/o einer 
solchen von rund 5O°/o der künstlichen gegenüber stehen.

Das Aufhängen künstlicher Niststätten führte nicht nur 
zu quantitativen, sondern auch zu qualitativen Verände­
rungen des Höhlenbrüterbestandes. Arten wie Hohltaube, 
Blauracke, Dohle, Wiedehopf und Schellente wurden wieder 
heimisch. Aber auch die häufigen Arten zeigen Dominanz­
verschiebungen. Eine unerwartet starke Vermehrung des 
Trauerfliegenschnäppers führte zu einem ausgeprägten 
Konkurrenzkampf mit Kohlmeisen. Der vitalere Zug­
vogel verdrängt die standortstreuen Meisen und wird da­
durch vielleicht einmal zu einer Gefahr, besonders im 
Hinblich auf die Bedeutung der Meisen für die Schäd­
lingsbekämpfung.

Die Bevorzugung bestimmter Nisthöhlen, bestimmter 
Bestandsverhältnisse im Wald und der Befund, daß frisch 
aufgehängte Höhlen einen hohen, weit über dem Durch­
schnitt liegenden Prozentsatz der Besetzung aufweisen 
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(der später freilich wieder absinkt), lassen neben ökolo­
gischen Gründen auch die Rolle psychologischer Faktoren 
und den Vogel als selbstbestimmcndes, wählendes Subjekt 
in seinem Lebensraum erkennen.

Mit Hilfe des Beringungsverfahrens wurden Einblicke 
in Einzelschicksale — besonders von Meisen als der Haupt­
gruppe der Höhlenbrüter — im Rahmen des Siedlungs­
vorganges gewonnen. Alte Meisen erwiesen sich als das 
stationäre Element; denn weder bei Doppclbruten, beim 
Aufsuchen winterlicher Schlafstätten noch bei der Wahl 
von Nisthöhlen im Laufe mehrerer Jahre wurden Ge­
bietsveränderungen über einen Umkreis von etwa 300 m 
vorgenommen. Junge Meisen dagegen sind beteiligt bei 
der Auffüllung entstandener Siedlungslücken, bei Aus­
gleichsbewegungen und Abwanderung in nahe und ferne 
Randgebiete. Sie sind das labile Element und weisen sogar 
Zugleistungen über 1000 km auf. Nach einer Jugendzeit 
des Umhervagabundierens im Herbst legen sie sich in 
ihrem späteren Wohngebiet fest und verhalten sich von 
diesem Zeitpunkt ab ebenso standortstreu wie Altmeisen. 
Für die Wahl des späteren Wohngebietes ist das Vor­
handensein geeigneter Höhlen als Schlaf- und Niststätten 
von großer Bedeutung. Günstige Ernährungsverhältnisse 
müssen aber hinzu treten, da sich z. B. Meisenfütteruugen 
nur dann von Einfluß auf die Ansiedlung erwiesen, wenn 

sie schon im Herbst, zur Zeit der Wahl des Wohngebietes, 
mit Futter beschickt wurden.

Im Winter wird der Nahrungsraum der Meisen etwa 
um das Zehnfache des Gebietes zur Brutzeit erweitert. Die 
Nahrungssuche findet dann im Schwarmverband statt, 
dessen Artenzusammensetzung zu einer regelrechten 
Arbeitsteilung (durch Säuberung der beflogenen Bäume 
vom Fuß bis zum Wipfel) führt. Jeder Waldteil und jeder 
Baum wird rund 60mal im Laufe eines Winters von 
Meisenschwärmen besucht. Jeder Vogel kehrt aber all­
abendlich zu seiner Schlafstätte in seinem Wohngebiet 
zurück.

Vertilger und Witterungsunbilden bedingen eine Todes­
rate von 75°/o. Die Folge davon ist ein sehr jugendliches 
Alter der ganzen Population, die sich fast nur aus ein- 
und zweijährigen Tieren zusammensetzt.

Die Höhlenbrüter sind zwar nur ein Glied der um­
fassenden Lebensgemeinschaft des Waldes, aber allein in 
Schwankungen der Besiedlungsdichte und Ausgleichsbewe- 
gungen lassen sie erkennen, in welchem Maße es sich hier 
um ein System von außerordentlicher Dynamik handelt*).

*) Ausführliche Darstellung in H. Krätzig: Untersuchungen 
zur Siedlungsbiologic waldbcwohnender Höhlenbrüter. Ornith. 
Abhandl. 1939, H. 1.

Fieber über 42 Grad
soll, wie meist angenommen wird, mit einer Fortdauer des 
Lebens unvereinbar sein. Derartige Temperatursteigerungen 
sind natürlich äußerst selten; meist sind sic auch tatsächlich 
der Vorbote des Todes. Es sind aber in einzelnen Fällen auch 
schon weit höhere Fiebergradc beobachtet worden, in einem 
Falle sogar 47,2"! — Daß nun jedoch derartige Körpertempe­
raturen gelegentlich auch bei verhältnismäßig leichten Erkran­
kungen vorkommen können, beweist eine Beobachtung von 
]. Krauland (Münch, med. Wochenschr. 1941, Nr. 1): Bei einem 
jungen Mädchen, das plötzlich mit Schüttelfrost erkrankte, stieg 
die Quecksilbersäule bis schätzungsweise über 43,5° (das 
Thermometer war nur bis 42° beschriftet), trozdem aber wurde 
das Mädchen schon nach wenigen Tagen völlig geheilt. D. W.

Die Sdiiitjengrabennepbritis
des Weltkrieges

Im Laufe des Weltkrieges, im Jahre 1915, wurden die 
Internisten durch ein unvorhergesehenes Ereignis überrascht: 
es traten plötzlich gehäufte Fälle von Nierenentzündung bei 
der Truppe auf, die mit dem Namen Feld-, Kriegs- oder 
Schützengrabennephritis belegt wurden. Während des jetzigen 
Krieges wurde derartiges noch nicht beobachtet, doch ist das 
Krankheitsbild, über das Prof. Dr. med. et phil. Erwin Becher 
berichtet, natürlich trotzdem auch heute von Interesse (Mün­
chener med. Wochenschr. 1941, Nr. 1).

Ueber die auslösenden Ursachen der Kriegsnephritis wurden 
schon die verschiedensten Ansichten geäußert. Man dachte an 
Infektion mit einem besonderen Virus, an Ernährungscinflüsse, 
an eine Bedeutung der Schutzimpfungen oder der chemischen 
Läusebekämpfung, ohne daß sich jedoch eine dieser Theorien 
hätte durchsetzen können. Heute wird die Ursache hauptsäch­
lich in Witterungseinflüssen, und zwar in der Kombination 
von Nässe und Kälte gesehen. Volhard glaubt an die Möglich­
keit, daß die feuchte Kälte unter Umständen unmittelbar schä­
digend auf die Niere einwirken könne, indem sie Störungen 
in der Durchblutung der Njeren hervorruft. Daneben führen 
Nässe und Kälte aber vor allem zu Infektionen, besonders 

auch zu Mandelentzündungen, nach denen ja Nierenentzündun­
gen häufiger auftreten; so fand Citron bei 634 Fällen von 
Kriegsnephritis in fast 55°/o eine Mandelentzündung. Nach der 
Theorie von Nonnenbruch stellt auch die Kriegsnierenentzün­
dung eine Antigen-Antikörperreaktion dar (vgl. die Arbeit 
von Prof. Nonnenbruch, die demnächst hier erscheint), bei 
der Bakteriengiftstoffe aus den Mandeln oder andern Herden 
Antigencharaktcr annehmen, nachdem die Niere gegen sic 
sensibilisiert wurde.

Der Verlauf der Kriegsnephritis war bei weitaus den mei­
sten Fällen gutartig; die Angaben über einen tödlichen Ausgang 
schwanken zwischen 0,3 und 8"/o; eine Schrumpfniere entstand 
nur selten.

Während des jetzigen Krieges ist eine Kriegsnephritis, wie 
bereits gesagt, noch nicht aufgetreten. Sie dürfte auch wohl 
heute nicht mehr die Bedeutung erlangen können, die sie im 
Weltkriege hatte, da heute die von Volhard und Nonnenbruch 
ausgearbeitete Behandlung eine wirksame Bekämpfung der 
Nierenentzündung sichert. D. W.

Nur eine Blutgruppe bei Katjen
Für Blutübertragungen und Erbuntersuchungen ist es von 

großer Bedeutung, daß die Menschen verschiedenen Blutgrup­
pen angchörcn. Wird Blut verschiedener Gruppen gemischt, so 
kommt es zur Zusammenballung der Blutkörperchen (Aggluti­
nation). Nun haben /. L. Rowland und Glenn McElory vom 
Central College zu Fayettc, Mo., Blutproben von 7 verschie­
denen Katzen gemischt. Wurde diese Mischung in die Venen 
einer anderen Katze cingcspritzt, so traten keine Schädigungen 
ein. Anscheinend gehören alle Katzen nur einer Blutgruppe 
an. Man könnte also — um etwa eine besonders wertvolle 
Katze zu retten — jede beliebige Katze als Blutspender be­
nützen. Den beiden Forschern glückte noch eine weitere inter­
essante Feststellung. Katzenblut verursacht im menschlichen 
Blut keine Agglutination, während umgekehrt Zusatz von 
menschlichem Blut zu Katzenblut zur Zusammenballung der 
Blutkörperchen führt. S. D. D.
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Karzinolyse
besagt nichts anderes, als daß Krebszellen, einer Geschwulst 
oder einer Gcwcbekultur entstammend, im Reagenzglas durch 
Normalscrum aufgelöst werden, während das Serum eines 
Krebskranken hierzu nicht imstande ist. Werden beide Sera 
miteinander gemischt, so tritt ebenfalls keine Auflösung der 
Krebszellen ein. Diese Erscheinung kommt dadurch zustande, 
daß im Normalscrum ein Krebszellen auflösender Stoff vor­
handen ist, während das Serum der Krebskranken einen Stoff 
enthält, die diese Lyse verhindert. Der hitzecmpfindlichc und 
ätherunlösliche Stoff des Normalserums muß, wie aus den 
Untersuchungen von A. v. Christiani (Forsch, u. Fortschr. 1940, 
216) hervorgeht, ein Ferment sein. Der Eiweißträger dieses 
Fermentes (Apo-Ferment) ist ein zu der Albuminfraktion ge­
höriges Protein. Die Natur der Wirkgruppe (Co-Fcrment) des 
lytischen Fermentes ergab sich erst später, als nach dem Schutz­
stoff im Krebsserum gefahndet wurde. Der Schutzstoff konnte 
als ein Buttersäureester des Cholesterins (Cholesterinbutyrat) 
erkannt werden. In Krebsgewebe und Krebsserum findet er sich 
nur in geringer Menge und wird nur im Organismus des Krebs­
kranken, nicht dagegen im normalen Organismus aufgebaut. 
Durch biologische Testverfahren kann noch die Wirkung von 
’/woooooo g/ccm nachgewiesen werden. Synthetisch dargcstclltcs 
Cholesterinbutyrat ersetzt natürlich gewonnenes vollkommen. 
Es ergab sich weiter, daß das Co-Fcrment des auflösenden 
Fermentes ein Oxydationsprodukt des. Ergosterins ist. Dieses 
kommt in einer wirksamen und einer unwirksamen Modifika­
tion vor, die durch Radiumbestrahlung ineinander umgewandclt 
werden können. Das Co-Fcrment wird im Gegensatz zum 
Cholesterinbutyrat nur im normalen Organismus gebildet, nicht 
dagegen im krebskranken. Durch Radiumbestrahlung des letz­
teren wird jedoch auch hierin die Bildung jenes wirksamen 
Oxydationsproduktes des Ergosterins veranlaßt, und cs hat den 
Anschein, als ob die therapeutische Wirkung der Radium- 
strahlcn u. a. auch auf die Bildung dieses Stoffes zurückzu­
führen ist. Die Frage, warum nicht auch der normale Organis­
mus Cholesterinbutyrat bildet, wird dahin beantwortet, daß 
die Buttersäurc vor der Veresterung dehydriert wird und das 
entstehende Vcrcsterungsprodukt biologisch unwirksam ist. Im 
krebskranken Organismus dagegen ist die dehydrierende Wir­
kung ausgeschaltct, und cs kann biologisch aktives, d. h. die 
Krebszelle schützendes Cholesterinbutyrat entstehen. Ra.

Die Schneebeere als neue Wirtspflanze 
der Kirschfruditfliege

Nach Feststellungen von Ilse Zimmermann, Berlin-Dahlem, 
befällt die Kirschfruchtflicgc (Rhagolctis ccrasi L.) auch die 
Früchte der Schneebeere (Symphoricarpus raccmosus Mchsc) 
(Anz. f. Schädlingskundc 1940, Heft 11). Die Eiablage erfolgt 
flach unter der Oberhaut der Früchte; meist wird nur ein Ei 
in jede Frucht abgelegt. Die Larven fressen das Fruchtfleisch 
und zerstören dieses teilweise so stark, daß schließlich nur noch 
faseriges Gewebe vorhanden ist. Dabei zeigen die Früchte je 
nach dem Entwicklungsstadium der Larve alle Abstufungen im 
Zerstörungsgrad, die sich äußerlich von einer nur teilweise bis 
zu einer vollständigen Braunfärbung und schließlich starker 
Schrumpfung kennzeichnen. Dr. Fr.

Boote aus Kunstharz-Preßholz
Aus Holzabfall hergestelltes Preßholz läßt sich durch 

Tränken mit Phcnolharz vergüten. Wie C. R. Simmons in 
„Modern Plastics“ (1940, S. 27 u. 74) berichtet, hat sich sol­
ches Holz in Amerika als gut geeignet zum Bootsbau er­
wiesen. Es ist gegen Regen, Schnee, Eis, Seewasser und Sonne 
sehr widerstandsfähig. Außerdem ergeben sich beträchtliche 
Gewichtsersparnisse, wie sich beim Bau eines Dieselschiffes 
von 6000 PS und einer Länge von 28 m bei einem Tiefgang 
von 1,2 m zeigte. Als weitere Vorteile kommen in Betracht 
erhöhte Festigkeit, Splitterfreiheit sowie Sicherheit gegen 
Schwammbefall und Termitenangriff. Dabei sind die Bau­
stoff- und Verarbeitungskosten niedriger als bei gewöhn­
lichem Holz.

Ein fruchtbarer Rackelhabn
Im allgemeinen gelten Artbastardc als unfruchtbar. Daß 

cs aber auch Ausnahmen von der Regel geben kann, beweist 
eine Notiz im „Deutschen Jäger" (1940, H. 25/26), wonach 
E. Stresemann von einem Radcclhahn berichtet, der im Jahre 

1938 in Smaland in Schweden in der Gefangenschaft aus 
Birkhahn und Auerhahn gezogen wurde. Im Jahre 1939 
paarte sich dieser Hahn mit einer um 2 Jahre älteren Auer­
henne. Diese Rückkreuzung erbrachte vier Küken, von denen 
2 ein Alter von 55 Tagen erreichten. Es ist dies das erstemal, 
daß von einer erfolgreichen Nachzucht des Rackelwildcs 
Kunde ergeht. Dr. Fr.

Leichlmetane im Fahrzeugbau
ersparen Gewicht und Devisen. Im Jahre 1932 steckten in 
einem D-Zug-Wagen III. Klasse 1200 kg devisenbelastete 
Metalle; 1936 waren cs nur noch 400 kg. An Stelle der 
anderen 800 kg wurden 250 kg Leichtmctalle verwendet. 
Allein die Kupferersparnis beläuft sich bei jedem Wagen 
auf 300 kg. Mehrere hundert Kilogramm an Gewicht wurden 
an den Dampf- und Warmwasserheizungen durch Verwen­
dung von Leichtmetallen erspart.

Mandschukuo
hatte 1940 eine Einwohnerzahl von 39,45 Millionen. Die Zu­
nahme beruht nicht nur auf Zuwachs und Zuwanderung, son­
dern ist z. T. eine scheinbare, — wird doch jetzt erst allmählich 
die Gcsamtbevölkcrung von der Zählung erfaßt. Die einzelnen 
Völker sind an der Zusammensetzung wie folgt beteiligt: 
Mandschus (Chinesen) mit 37,5 Mill., Koreaner mit 1,2 Mill, 
und Japaner mit 642 400. Im Jahre 1932 war der Männer­
überschuß außerordentlich stark (1230 Männer : 1000 Frauen); 
er ist etwas zurückgegangen (1202 : 1000).

Der Entdecker
des Pithecanthropus erectus gestorben

Aus Holland kommt die Nachricht, daß der vergleichende 
Anatom und Naturforscher Eugene Dubois im Alter von 
82 Jahren gestorben ist. Während seiner Tätigkeit als Re­
gierungsarzt in Java gelang ihm die aufsehenerregende Ent­
deckung des „Affenmenschen“ (Pithecanthropus crectus).

Preisausschreiben
der Max-Buchner-Forschungsstiftung

Die Max-Buchner-Forschungsstiftung hatte, wie wir be­
richteten, zwei Preisausschreiben erlassen. Der Einreichungs­
schluß war der 1. Oktober 1940. — Während die Arbeiten 
für das erste Preisausschreiben als abgeschlossen zu betrachten 
sind, und die Verteilung des Preises in Kürze erfolgen wird, 
erreichten die ehrenamtliche Geschäftsstelle der Max-Buchner- 
Forschungsstiftung verschiedene Mitteilungen, daß aussichts­
reiche Arbeiten zur Lösung der zweiten Preisaufgabc in An­
griff genommen sind, infolge von Einberufungen der wissen­
schaftlichen Mitarbeiter zum Heeresdienst aber nicht termin­
gemäß abgeschlossen werden konnten. Deshalb hat sich der 
Vorsitzende des Verwaltungsausschusscs der Max-Buchner- 
Forschungsstiftung entschlossen, den Termin für die Ein­
reichung von Lösungen für das zweite Preisausschreiben: 
„Schaffung von für die Technik geeigneten Dispersoid-Analy- 
senmethoden“ bis zum 1. Oktober 1941 zu verlängern.

GESTORBEN: Prof. Dt. Alexander Westphal, d. 
frühere langj. Dir. d. Psychiatr. Klinik u. emer. Ord. f. Psy­
chiatrie u. Ncurol., Bonn, am 9. 1., 78 Jahre alt.

VERSCHIEDENES: Prof. Dr. Hans Günther, Ras­
senforschung, Berlin, begeht am 16. 2. s. 50. Geburtstag. — D. 
Soci^t^ de Physiquc et d’Histoirc Naturelle in Genf ernannte 
d. Physiol., Gch.-Rat Prof. Dr. Emil Abderhalden, 
Halle, z. Ehrenmitgl. — Geh.-Rat Prof. Dr. Max Planck, 
Physik, Berlin, wurde z. Ehrenmitgl. d. Leopoldina (Deutsche 
Akad. f. Naturforscher) ernannt. — Prof. Dr. Werner 
Sch ulemann, Pharmakol., Bonn, erhielt v. d. Med. Fak. d. 
Univ. Szeged d. Klebelsbcrg-Mcdaille.
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Handbuch der geographischen Wissenschaft. Her­
ausgegeben von Fr. K 1 u t e. Band Allgemeine Geo­
graphie II: Das Leben auf der Erde. 560 Seiten, 
zahlreiche Abb. u. Karten.
Akademische Vcrlagsgesellschaft Athenaion, Potsdam. 
Je Lfg. M 2.40.

Dieser Band des bekannten Handbuches, über das zuletzt 
»Umschau“ 1940, Heft 13, beridttet wurde, widmet 

sich der Biosphäre und den Werken des Menschen. Zunächst 
gibt Prof. Herzog eine wissenschaftlich hodtwertige Pflanzen­
geographie. Er behandelt in ihr u. a. die Umweltbeziehungcn 
der Pflanzen (die Oekologic) und geht dann zur Verbreitung 
bestimmter Pflanzen, zur Schilderung der Florenreiche, über. 
Es folgt die Tiergeographie von Prof. E. Marcus. Audi sie 
geht von der Oekologic aus und zeichnet entsprechend der 
Pflanzengeographie ihrerseits die Gebiete der einzelnen Faunen. 
Daneben aber bekommt sie ihre besondere Zielsetzung durch 
eine Schilderung der Bewegungsfähigkeit der Tiere, die ihren 
Standort unter gewissen Gesichtspunkten geographisch ver­
ändern. — Weitaus der größte Teil des Werkes ist aber der 
Geographie des Menschen gewidmet: Prof. Hassinger charak­
terisiert zunächst deutlich die moderne Stellung der Anthropo- 
geographic und sodann die biogcographischcn Bindungen des 
Menschen. Folgerichtig entwickelt er das System weiter zum 
Einfluß der Menschen auf die Naturlandschaften. Er umreißt 
Kulturgeographie und Kulturstufen, entwickelt eine lebens­
volle Wirtschaftsgeographie, Siedlungsgcographie, Verkehrs­
geographie und schließt mit einem großen synthetischen Ab­
schnitt, in dem die Religionsgemeinschaften, die Staaten u. a. m. 
zur Sprache kommen. Diese Anthropogcographic ist zweifel­
los die beste, die es gegenwärtig überhaupt gibt. — So liegt 
wieder ein wertvoller Band des Sammelwerkes vor uns, und 
nicht nur der Fachmann, sondern vor allem auch der Laie wird 
aus ihm reiche Anregung schöpfen. Und das besonders dann, 
wenn dieser Leser etwa noch von der Schulbank her eine viel­
leicht berechtigte Abscheu vor einer trockenen und aufzählen­
den „Erdkunde“ hatte. Professor Dr. Dr. J. H. Schultze

Leica in Wissenschaft und Technik. Herausgeg. von 
der Firma L e i t z , Wetzlar.

Die von einem Mitarbeiter der Leitzwerke herausgegebene 
Broschüre ist in erster Linie als Nachschlagewerk gedacht, aus 
der man erfahren kann, welche Hilfsmittel zu Spezialunter­
suchungen für die Leica zur Verfügung stehen. Dabei gibt das 
Buch nicht Einzelheiten und genaue Anleitungen zum Gebrauch 
der vielen Zusatz- und Hilfsgerätc — das ist ja auch nicht der 
Zweck der Broschüre. Ein Beispiel: Im Abschnitt „Projektoren“ 
wird dem Benutzer an Hand umfangreicher tabellarischer Auf­
stellungen der Zusammenhang von Projektionsabstand, Bild­
größe und Brennweite der Projektionsobjektive dargelegt, so 
daß er ohne weiteres entnehmen kann, welches Objektiv er in 
einem Raum von bestimmter Größe am zweckmäßigsten zu 
verwenden hat. — Ein umfangreiches Literaturverzeichnis so­
wie eine Fülle von teilweise farbig wiedergegebenen Illustra­
tionen aller Art ergänzt das schöne Werk, dem eine weite 
Verbreitung zu wünschen ist.

Dr. Kraemer

Welches Tier ist das? Tabellen zum Bestimmen der 
wildlebenden Säugetiere, Kriechtiere und Lurche 
Großdeutschlands. Von G. S t c h 1 i. 131 S. mit 
55 Bildern, 22 schwarzen und 4 Farbtaf.
Franckh’sche Verlagshandlung, Stuttgart. Kart. M 3.—, 
Leinen M 4.—.

Die Vogelwelt unserer Heimat hat soviele Freunde, daß 
es längst eine ganze Anzahl guter Bücher zu ihrer Bestimmung 
gibt. Die übrigen Ordnungen der Wirbeltiere behandelt Stehli 
hier nadi Aussehen, Besonderheiten und Vorkommen; auch die 

Beziehungen zum Naturschutz werden jeweils erörtert. Die 
Zahl der berücksichtigten Formen ist gegenüber anderen Be­
stimmungsbüchern durch Einbeziehung der Ostmark erheblich 
gewachsen. Aufgefallen ist mir die Erleichterung der Bestim­
mung der Fledermäuse durdi Beigabe aller Ohrbilder. Ob man 
dagegen die Mäuse ganz ohne Berücksichtigung der Zahnbilder 
bestimmen kann, erscheint mir fraglidi. — Alles in allem: ein 
willkommener Begleiter für den Naturfreund.

Prof. Dr. Loeser

Photographische Meßtechnik. Von L. Fink. 227 S., 
174 Abb.
Verlag R. Oldenbourg, München u. Berlin. Geb. M 11.50.

Der Verfasser unternimmt den Versuch, die Gesamtheit 
der photographischen Meßverfahren und deren technisch- 
photographische Grundlagen für den Techniker und Wissen­
schaftler, der selbst kein Photofachmann ist, darzustellcn. Bei 
der großen Verbreitung, welche die Photographie in den ver­
schiedenartigsten und vielfach einander völlig fremden Ge­
bieten der Wissenschaft und Technik gefunden hat, mußte die 
Darstellung der mannigfaltigen photographischen Meßmetho­
den in zusammenfassender Kürze erfolgen, wobei Unklar­
heiten oder Ungenauigkeiten nicht immer vermieden wurden. 
Die Literaturangaben könnten zahlreicher und mit größerer 
Sorgfalt ausgcwählt sein. Verzicht auf Vollständigkeit, die 
auf knappem Raume in befriedigendem Maße doch nicht zu 
erreichen ist, und ausführlichere Darstellung des einen oder 
anderen Meßvorganges würden bei gleicher Seitenzahl größere 
Geschlossenheit des Buches bewirken. Inhalt: Objektive (37 
Seiten), Aufnahmegeräte (45), Aufnahmematerial (37), Regi­
strierung (20), Zeit- und Wegmessung, Bewegungsvorgänge 
(34), Längen- und Ortsbestimmung (25), photographische 
Photo- und Thermometrie (12), Sachverzeichnis.

Dipl.-Ing. Arns

Deutsche Gartenkunst. Von Hans Hasler. 298 S., 
55 Abb.
Verlag Eugen Ulmer, Stuttgart. M 11.—.

Nach einem Rückblick auf die Geschichte der Baukunst 
wird die Entwicklung der Gartenstile unter dem Gesichtspunkt 
nordischen, naturverbundenen Kunstschaffens dargestcllt. Der 
Naturgarten wird ausfühheh in seinem Wesen und seinen her­
vorragendsten Vertretern besprochen. Den breitesten Raum 
nehmen die Ausführungen über den „neuzeitlichen deutschen 
Garten nach Naturmotiven“ ein, wie ihn Willy Lange1) ge­
fordert und in seinen Büchern geschildert hat.

Der Verfasser bekennt sidi zum Grundsatz der Zusammen­
fassung „natürlich-wahrscheinlicher“ Pflanzengemeinschaften 
nach Physiognomien, die die Einbeziehung crsaieinungsmäßig 
verwandter, fremdländischer Pflanzen erlaubt, und erblickt 
darin eine Steigerung der Natur gegenüber den „natürlich- 
wahrhaftigen“ Pflanzengesellschaften im Sinne der Pflanzen­
soziologie. Die Anwendung der letzteren wird aber überall 
empfohlen, wo die künstlerische Führung fehlt und damit die 
Gefahr besteht, daß ein Sammelsurium nach Art der „Land­
schaftsgärtnerei“ in üblem Sinne in den Garten gestopft wird.

Das Buch Haslers wird wertvolle Anregungen geben und 
gewiß auch manche Kritik erfahren (so z. B. die Auffassung 
der Landschaftsgestaltung als „Landschaftskunst“, die eine 
„Steigerung der Naturschönheit“ und anderes durdi Einbrin­
gung physiognomisch geeigneter Fremdländer vertritt, welcher 
wir, außer in vereinzelten Sonderfällen, wie etwa in Industrie­
gebieten, nicht zu folgen vermögen).

Als gelungen darf jedoch der durdi das Werk beabsichtigte 
Nachweis gelten, daß „Bauwerk und Garten selbständige 
Kunstsdiöpfungcn sind, die bei richtigem gegenseitigem Ein­
fühlungsvermögen der schaffenden künstlerischen Kräfte ein 
drittes einheitliches Gesamtkunstwerk ergeben.“

Hans Sallmann
>) „Der Garten und seine Bepflanzung“, Stuttgart 1912, 

und „Gartengestaltung der Neuzeit“, Leipzig 1919.
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sfauAuteti oma detändurtue,
6. Eine interessante Abstimmanzeige

Die z. Z. handelsüblichen Rundfunkempfänger besitzen zur 
Abstimmanzeige zumeist ein magisches Auge, eine Einrichtung, 
der verschiedene Mängel anhaften.

Neuerdings benutzen amerikanische Firmen in ihren Ge­
räten eine neue Form der Abstimmanzeige, deren Arbeitsweise 
auf folgender Ucberlegung beruht: Wie Bild 1 zeigt, liegt im 

Nebenschluß zu einer Glühlampe 
ein konstanter Widerstand (W) 
mit nahezu gleichem Stromver­
brauch (Gruppe I). In Serie zu 
dieser Gruppe liegt eine ähnlich 
geschaltete (Gruppe II), zu der 
jedoch ein regelbarer Widerstand 
(R) parallel geschaltet ist. Diese 
gesamte Gruppenserie liegt an 
einer gemeinsamen Stromquelle 
(E). Besitzen Regel- und Kon­
stantwiderstand denselben Wert, 
so werden beide Lampen gleich 
hell aufleuchtcn. Wählt man für 
die beiden Lampen die komple­
mentären Farben rot und grün, 

so wird das Farbgemisch Weiß entstehen. Eine Verkleinerung 
des Regelwidcrstandes würde ein Verlöschen seiner parallel­
geschalteten grünen Lampen zur Folge haben, eine Vergröße­
rung würde das umgekehrte Verhältnis ergeben. Wir erhalten 
also durch eine Widerstandsänderung einen Lichteffekt, der von 
rot über weiß auf grün oder umgekehrt wechselt.

Es lag nun nahe, eine derartige Schaltung auf die Abstimm­
anzeige eines Rundfunkempfängers etwa derart zu übertragen, 
daß die genaue Abstimmung durch weißes, die Unter- und 
Ueberabstimmung durch rotes bzw. grünes Licht angezcigt 
würde. Das bei optimal anzeigenden Einrichtungen (z. B. 
magisches Auge) notwendige Hin- und Herpendeln mit dem 
Abstimmknopf zur Mittelung der wahren Einstellung wird 
dadurch hinfällig. Man sieht sofort, ob man sich über oder 
unter der gewünschten Frequenz befindet. Außerdem arbeitet 
die Methode absolut, d. h. sic ist unabhängig von der Inten­

Bild 2.

sität der Empfangsfcldstärkc, was bei den bisher gebräuch­
lichen Einrichtungen nicht der Fall ist. Vortcilhaftcrwcisc be­
nutzt man den Lichteffekt gleich zur Skalenbeleuchtung, was 
eine Konzentrierung der Aufmerksamkeit auf lediglich einen 
Punkt, nämlich den Skalcnzeigcr, ermöglicht.

Um diese Aufgabe zu erfüllen, wird in dem Empfangsgerät 
durch einen Schaltungstrick eine Steuerspannung erzeugt, die 
z. B. bei Untcrabstimmung eine positive, bei Ucberabstimmung 
eine negative und bei absolut genauer Abstimmung eine Null­
spannung liefert (Bild 2). Diese 
Stcuerspannung (ESt) ändert den 
inneren Widerstand einer Ver­
stärkerröhre, die ihrerseits an 
sich schon den veränderlichen 
Widerstand der Gruppe II dar- 
stcllcn könnte. Für die Praxis 
ist jedoch dieser Widerstands­
wert ungeeignet und erfordert 
weitere Schaltmaßnahmen. So 
läßt sich bei Wechsclstromspei- 
sung (EW) der Lampengruppen 
der Regler (R) durch eine Dros­
selspule (Dr) ersetzen, deren 
Widerstand gegenüber dem hin­

durchfließenden Belcuchtungs- 
strom durch Vormag'nctisierung 
geändert wird. Der Anodenstrom 
der vorhin genannten Verstär­
kerröhre ist als Magnetisicrungs- 
strom (Im) sehr geeignet. — Bei 
Gleichstromspeisung müßte eine 
andere geeignete Ucbcrtragungsart eingeschlagen werden, was 
jedoch am Prinzip nichts ändert.

Bild 2 zeigt eine Schaltung, bei der die beiden Lampen­
gruppen wie auch der Festwiderstand (W) in eine geeignete 
Anzahl Lämpchen aufgeteilt sind. Hinter der Mattscheibe der 
Skala entsprechend verteilt, wird hierdurch der gewünschte 
Lichteffekt und eine gleichmäßige Skalenbeleuchtung gewähr­
leistet. Pm.

fyrtt
Ein Generator von 70 000 kVA.

Zu dem Bericht in Heft 47 über den Generator von 
70 000 kVA möchte ich bemerken, daß diese Generatoren 
nicht die größten bisher in Europa hergestclltcn sind. Schon 
seit 1926 sind drei 80 000 kVA-Gcneratorcn im Kraftwerk 
Klingenberg in Betrieb. Es handelt sich hier um einen sehr 
großen Generator für Wasserkraftmaschinenantricb und ver­
tikaler Anordnung, der als der größte bisher in Deutschland 
hergestellte zu gelten hat.

Berlin R. Roggan

Technische Leistungssteigerung.
Mit großem Interesse habe ich in Heft 47 der „Umschau“ 

unter diesem Titel die Erörterungen des Vizepräsidenten der 
Westinghouse Electric gelesen. Er bestätigt, was wir in 
Deutschland schon seit Jahren wissen. Idi selbst habe z. B. 
in einer Abhandlung über „Die Elcktrizitätswirtschaft in 
Deutschland — eine verkehrspolitische Frage" in der Zeitschrift 
„Verkehrstechnische Woche“ (1934, Heft 30) u. a. auch die 
wirtschaftliche Seite der Elektrizitätsversorgung behandelt 
und in einer Zusammenstellung über den Kohlenverbrauch 
zur Erzeugung einer Kilowattstunde nachgewiesen, daß in 
Deutschland bereits schon 1934 nur nodi 0,45 bis 0,6 kg 
Kohle kWh benötigt wurden. Sollte Deutschland auch auf 
diesem Gebiet den andern Ländern um ein Jahrzehnt voraus- 
cilen?

Berlin Ad. Höhler,
Amtsrat im Reichsverkchrsministerium

„Eine rätselhafte Verfinsterung.“ Heft 49, S. 772.
Die von Herrn Dr. H. Salier in Chalmer Sede beobachtete 

Verfinsterung dürfte von Kohlenstofftcilchcn bewirkt worden 
sein, die von großen Waldbränden stammen und durch Luft­
ströme aus den Urwäldern Sibiriens in kalte Luftschichten be­
fördert und dort als Kondensationskerne wirkten. Diese Er­
scheinung wurde von mir seinerzeit in Galizien beobachtet, als 
bei einem Großfeucr von 1000 Faß Petroleum der Ruß vom 
Winde in hoher Entfernung gegen die Sonne getrieben wurde.

Villach Direktor ing. E. Bclani

Columbus oder Kolumbus?
Für eine große kritische Untersuchung der Vorgeschichte 

der Columbus-Tat, die soeben von der Bremer Wiss. Gesell­
schaft herausgebracht wurde, mußte ich der Frage nähertreten, 
ob der Name des Entdeckers mit C oder K gedruckt werden 
sollte. Duden schreibt ein K vor, und dies ist auch die „offi­
zielle“ Schreibweise. Ich habe mich dennoch für ein C ent­
schieden und im Vorwort dargelcgt, weshalb ich ein K für 
geradezu falsch halte.

Der Name ist romanisch. Wir mögen ihn italienisch Co­
lombo, lateinisch Columbus oder spanisch Colon wiedergeben 
— immer kann nur ein C in Frage kommen. In allen Sprachen 
der Welt wird der Name mit C geschrieben — warum allein 
in Deutschland nicht? Wer ein K befürwortet, muß folgerichtig 
auch andere italienische Namen mit K schreiben, also: Kavour, 
Krispi, Korreggio, Leonkavallo, Maskagni usw. Wie gefällt 
dies den „Kolumbianern?

Düsseldorf Prof. Dr. R. Hennig
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betrachtet

W-ec weiß? Idee, W-m? ld.ee. hat?
(Fortsetzung von der 2. Umschlagseite)

32. Verschiebbare Lupe mit feststehendem Okular.
:abförmiger Maschinenteil soll durch eine Lupe so 
werden, daß sich diese längs des Stabes über eine

Strecke von etwa 1,5 m hin und her bewegt. Ist es möglich, 
durch ein feststehendes Okular (opt. Achse in Bewegungsrich­
tung der Lupe) ein dauernd scharfes Bild zu erhalten, indem 
man mit der wandernden Lupe einen zur rechtwinkligen Ab­
lenkung des Strahlengangs angebrachten Spiegel sich mitbe­
wegen läßt?

Wels W. R.
33. Neusiedler-See.

Immer wieder tauchen Projekte einer Tieferlegung bzw. 
Meliorisierung des bei Wien gelegenen über 350 qkm großen 
Neusiedler-Sees auf. Ist hierüber und über die Aussichten der 
einzelnen Projekte Näheres bekannt? Ist das Klima des Sees 
für einen Kuraufenthalt geeignet?

München H. A. V.
34. Einfaches Wochenendhaus,

Wer kann mir Auskunft geben über den Selbstbau von 
einfachen Wochenendhäuschen, evtl, mit Kostenberechnung. 
Gibt cs ein passendes Büchlein (illustr.) über den Bau von 
Eigenheimen und ein solches über Inneneinrichtung?

Ludwigshafen am Rhein W. Sch.

Nadi einer bchördlidicn Vorschrift dürfen Bezugsquellen in den Antworten 
nidu genannt werden. Sic sind bei der Sdtriftlcitung zu erfragen. — Wir 
behalten uns vor, zur Veröffentlichung ungeeignete Antworten dem Frage­
steller unmittelbar zu übersenden. Wir sind auch zur brieflichen Auskunft 

gerne bereit. — Antworten werden nicht honoriert.

Zur Frage 348. Heft 3. Lehrbücher der organischen 
Chemie.
Augenscheinlich handelt es sich um die Bedürfnisse eines 

Apothekers oder Drogisten. Unter den zahlreichen Literatur­
angaben vermissen wir die Nennung der alten klassischen Bücher 
von Autenrieth-Rojahn: Quantitative chemische Analyse, 
5. Aufl.; Autenrieth-Rojahn: Qualitative chemische Analyse, 
3. Aufl. Diese Bücher sind ja ganz besonders auf die Bedürf­
nisse des Pharmazeuten zugeschnittcn. Ganz besonders möchte 
ich nodi hinweisen auf die kleinen leichtverständlichcn Bänd­
chen der Sammlung „Die Lehrapotheke“. Als wohl modernstes 
„Lehrbuch der organischen Chemie“ ist das Lehrbuch von 
I.angenbcck anzuselien, das gerade jetzt in einer 2. völlig neu 
bearbeiteten Auflage erschienen ist. Alle Bücher aus dem Ver­
lag Dr. Th. Steinkopff, Dresden.

Frankfurt am Main Die Schriftleitung
Zur Fruge 357, Heft 52. Kalk als Ursache von Staub- 

lungenerk ran kling.
Diese Berufskrankheit habe ich während meiner lang­

jährigen Tätigkeit in verschiedenen Werken der Kalkindustric

Arienheller
| Weltbekanntes Mineralwasser]

nicht erlebt. Auch Acrzte, mit denen ich darüber sprach, kann­
ten keinen derartigen Fall. Staublungcnerkrankungcn sind wohl 
auch in der Hauptsadic dort zu suchen, wo SiOa-haltiger Staub 
vorhanden ist. Es soll nicht unerwähnt bleiben, daß ein Mann, 
der wegen der Gefahr einer Staublungenerkrankung in einer 
Eisengießerei nicht weiter arbeiten durfte, im Kalkbctricb 
weiter arbeiten konnte.

Rüdersdorf Hausen
Zur Fruge 363, Heft 52. Isl Zwielicht schütllich?

Die Antwort des Herrn Dr.-Ing. G. Erber scheint den Kern 
der Frage nicht zu treffen. — Da es sich nidit um körperliches, 
sondern um flächenhaftes Sehen handelte, und gedruckte Buch­
staben audi keine Sdiatten werfen, ist die Ansicht des Herrn 
Dr. G. Erber unzutreffend. Auch ist mir unklar, inwiefern 
„hinzukommendes Tageslicht Beleuchtungsuntcrschiede aus­
gleicht“, da seine Anwesenheit dodi erst den Unterschied her­
vorruft und somit Zwielicht bewirken kann. Was das körper­
liche Sehen anbetrifft, wird cs kaum vorkommen, daß ein 
Gegenstand im Zwielicht bei glcidiblcibendcr Entfernung über 
einen Zeitabschnitt betrachtet wird, welcher dem irgendeiner 
Lektüre entsprechen würde. Sollte cs aber doch einmal der 
Fall sein, so wird nidit das Gehirn durdi Schattcnsystcmc er­
müdet, sondern einzig und allein das Auge.

Berlin J. Stoy
Zur Fruge 2, Heft I. Thermo-Elemente.

Gute Darstellung im Handbuch der meteorologischen In- 
strumentenkundc, herausgegeben von Kleinschmidt, Verlag 
Springer; Theorie und hauptsächlich industriemäßige Anwen­
dung im Archiv für technisches Messen.

Meppen Dr. G. Loeser
Zur Fruge 4. Heft I. Akustische Temperaturmessung.

Vicllcidit meint der Fragesteller das Ertönen eines Signals 
bei der Erreichung einer oder verschiedener bestimmter Tempe­
raturen. Solche Thermometer mit beliebig vielen Kontakten, 
auch zum Sclbsteinstellcn, werden von einigen Glasinstrumentc- 
Fabrikcn hergestellt. Hersteller für Kontaktthermometer in 
*/i "-Teilung in verschiedenen Unterteilungen in mehreren Aus­
führungen erfahren Sic von der Schriftleitung.

Frankfurt am Main W. Schcinbcrger

Die ,,Umschau in Wissensduft und Technik“, vereinigt mit den Zeitschriften 
„Naturwissenschaftliche Wodicnsdirift“, ,,Prometheus“ und „Natur“.

Verantwortlich für den redaktionellen Teil: Prof. Dr. Rudolf Loeser.
Stellvertr.: E. Blanke. Für den Anzeigenteil: Carl Leyendecker, sämtliche 

in Frankfurt am Main. — PI. 6. —
Verlag: Breidenstein Verlags^csellsduft — Druck: Bronners Druckerei 
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Briefe, Urkunden u. andere Schrift­
stücke nicht mehr abschreiben, 
sondern lichtpausen oder photo 

kopieren mit der
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Dieser TINTENKULI-Kenner hat 
Zeitgenossen, die noch nicht wis­
sen, daß das Kennzeichen des 
TINTENKULI sein »Rotring« 

ist. Deshalb beim Kaufs

Eins beachte unbedingt 
TINTENKULI- rotberingt!
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